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Ein Cop sieht rot

Alexander Curtis, seine Frau Janice und deren 14-jährige Tochter Denise waren bis zu diesem Tag eine glückliche Familie. Aber dann…

Zwei maskierte Gangster stürmten in den Supermarkt, ballerten wild um sich, um allen eine Heidenangst einzujagen, schossen die Tür zum Büro des Marktleiters auf und schnappten sich die fetten Tageseinnahmen.

Als der erste Schuss fiel, handelte Curtis. Der 38-Jährige war Polizist. Er brüllte seiner Frau und seiner Tochter zu, sie sollten sich auf den Boden werfen.

Seine Hand zuckte blitzartig dorthin, wo er während des Dienstes seinen Revolver trug - doch jetzt griffen seine Finger ins Leere!


Alexander Curtis blickte sich gehetzt um. Womit konnte er sich bewaffnen? Die Maskierten befanden sich bereits auf dem Rückzug. Curtis wollte sie um jeden Preis stoppen.

Er dachte nicht an die Gefahr, in die er sich begab, packte den Holzstiel eines Besens, sprang über eine Tiefkühltruhe und schlug mit dem Besen nach einem der Verbrecher.

Der Mann bemerkte den Angriff aus den Augenwinkeln, duckte sich, streckte den Arm.hoch, fing den Besen ab, riss den Cop zu sich und hämmerte ihm seine Kanone gegen den Schädel.

Curtis sah Sterne. Seine Knie wurden weich. Er sackte benommen zusammen.

Die Gangster hetzten an den Kassen vorbei ins Freie. Auf dem Parkplatz sprangen sie in einen Wagen und rasten davon.

Curtis erhob sich wütend. Er schüttelte mehrmals den Kopf, um wieder einigermaßen klar denken zu können.

Verdammt!, fluchte er innerlich. Da hast du dich vorhin nicht gerade mit Ruhm bekleckert. So blamabel darf ein Cop sich nicht ausschalten lassen. Sag ja niemandem, dass du Polizist bist, sonst brechen alle in schallendes Gelächter aus!

Curtis, ein leidenschaftlicher Elvis-Presley-Fan, sah seinem Idol sogar entfernt ähnlich. Dass der »King« noch lebte, war für ihn jedoch ein aufgelegter Schwachsinn. Ein Thema für die Saure-Gurken-Zeit der Medien.

Aber er hatte zu Hause alles, was jemals von Elvis veröffentlicht wurde -auf VHS, DVD, Vinyl-Schallplatten, Tonbandkassetten und CDs.

Alexander Curtis hörte plötzlich seine Tochter schreien. So entsetzt und verzweifelt hatte sie noch nie geklungen. Grundgütiger, was war passiert? 

»Mom!«, schrie Denise, so laut sie konnte. »Mom!« Und dann: »Dad!« Hysterisch. »D-a-d, wo bist du? Mom ist verletzt! Sie blutet ganz stark!«

***

»Diese Supermarktüberfälle laufen immer nach dem gleichen Muster ab«, erklärte Hank Hogan, ein blonder Hüne mit beeindruckenden Muskelpaketen. Er war unser bester V-Mann. Und als Privatdetektiv war er auch höchst erfolgreich.

»Damit erzählst du uns nichts Neues, Kamerad«, bemerkte Phil Decker, mein Freund und Partner. »Zwei Maskierte tauchen auf, schießen wie Geistesgestörte um sich, und während alle vor Angst erstarren, krallen sich die Gangster die Tageseinnahmen und hauen ab.«

»Das haben sie bisher viermal praktiziert«, warf ich ein. Wir saßen in einem Hamburgerladen, und Hank stopfte seine dritte Salatportion in sich hinein. Ohne Dressing, naturbelassen, grün und ohne Geschmack. Er tat dies, um ein paar überflüssige Pfunde loszuwerden.

Phil und ich ernährten uns auf die herkömmliche Art. Ungesund, aber sättigend. Wir haben schließlich keine Gewichtsprobleme, denn in unserem Job geht es uns nicht so gut, dass wir Fett ansetzen können. Beim FBI gibt’s nur Dauerstress, und davon nimmt man nicht zu.

Bemitleiden Sie mich nicht, ich hab mir den Job schließlich ausgesucht, und bei allen Klagen - ich liebe ihn.

»Mir ist ein Gerücht zu Ohren gekommen«, sagte Hank, nachdem er den dritten Salat verspeist hatte.

Phil sah ihn an. »Wir hören.«

»Ihr wisst ja, wie das mit Gerüchten so ist«, sagte Hank. »Kein Rauch ohne Feuer.«

»Spuck es schon aus!«, verlangte mein Partner ungeduldig.

Ich griente. »Hank spielt mit Vorliebe Alfred Hitchcock. Er macht es gerne spannend.« Ich nahm den Trinkhalm zwischen die Lippen und trank meine Cola.

»Es könnte sein, dass Albin Yates hinter diesen Supermarktüberfällen steckt«, verriet uns Hank.

Phil horchte auf. »Albin Yates?«

Wir hatten den Gangsterboss schon seit längerem im Visier, aber wir hatten es bisher noch nicht geschafft, ihm ein Bein zu stellen.

Phil löffelte noch Softeis aus dem Becher. Hank sah ihm dabei mit leidender Miene zu. Er leckte sich die Lippen und schluckte mehrmals. Ich sah ihm an, dass er mit sich kämpfte. Bestimmt war er nahe daran, sich ebenfalls einen Becher Eis zu holen.

»Natürlich raubt Yates die Supermärkte nicht selbst aus…«, sagte Hank.

»Sondern zwei von seinen Männern.« Phil sah mich an. »Ich bin dafür, dass wir Albert Yates in den nächsten Tagen mal ein bisschen auf den Zahn fühlen, Jerry.«

Ich zuckte mit den Achseln. »Ich hab nichts dagegen.«

Phil lächelte. »Wenn wir Glück haben, gelingt es uns, ihn nervös und unvorsichtig zu machen. Und beim ersten Fehler, den er macht - schnappen wir ihn uns.«

Albin Yates hatte seine Finger in vielen unsauberen Geschäften. Bislang hatte er das Kunststück fertig gebracht, sich dabei niemals schmutzig zu machen. Seine zur Schau getragene weiße Weste wies noch keinen einzigen sichtbaren schwarzen Fleck auf. Aber so musste es nicht bleiben. Der Krug geht so lange zum Brunnen, bis er bricht.

Mein Handy klingelte.

Und Augenblicke später wussten wir, dass die Supermarktgangster zum fünften Mal erfolgreich zugeschlagen hatten.

***

Als Alexander Curtis hörte, dass seine Frau verletzt war, überlief es ihn eiskalt.

»Janice!«, stieß er in größter Sorge hervor.

Er kehrte zu ihr und zu seiner Tochter zurück. Diesmal lief er um die Tiefkühltruhe herum.

Ihm blieb fast das Herz stehen, als er das viele Blut sah, das seine Frau schon verloren hatte.

»Janice, um Gottes willen!«, krächzte er. Eine unsichtbare Hand drückte ihm brutal die Kehle zu.

Denise war über ihre Mutter gebeugt. Die 14-Jährige hatte zurzeit pubertäre Probleme. Sie weigerte sich, ihre natürliche- Entwicklung zur Frau zuzulassen, aß nur das Allemötigste und war auch dementsprechend mager.

Alexander Curtis hetzte zu ihr und zu seiner verletzten Frau. War Janice von einer verirrten Kugel getroffen worden? Curtis nahm eher an, dass ein Quer-Schläger sie erwischt hatte. Eine der vielen Kugeln, die die Gangster verballert hatten, konnte von der Betonwand oder von einer Metallstütze abgeprallt und platt gedrückt, scharfkantig und unkontrolliert durch die Luft geschwirrt sein - und Janice getroffen haben.

Sie blutete tatsächlich sehr stark aus einer hässlichen Wunde am Hals.

»Einen Krankenwagen!«, brüllte Curtis aus vollen Lungen. »Meine Frau ist schwerverletzt! Sie braucht einen Krankenwagen!«

Janices Lippen zuckten. Sie schien etwas sagen zu wollen, brachte aber keinen Ton hervor.

»Mom!«, kreischte Denise fortwährend. »Mom! Mom! O Gott, meine Mom stirbt!«

»Sei still, Denise!«, herrschte Curtis sie an.

»Mom stirbt!«, schrie Denise trotzdem weiter, und sie weinte mit angstverzerrtem Gesicht.

»Mom stirbt nicht!«, behauptete Curtis energisch, obwohl er sich dessen überhaupt nicht sicher sein konnte. Er wollte einfach nicht, dass er seine Frau verlor. »Das kriegen die Ärzte wieder hin. Es sieht durch das viele Blut schlimmer aus, als es ist.«

Janice sah ihn an. Ihr verzweifelter Blick ging ihm unter die Haut. Bitte hilf mir, Alexander!, flehten ihre Augen.

Er leistete erste Hilfe, so gut er konnte, und es gelang ihm, den Blutverlust etwas einzudämmen, aber völlig vermochte er die Blutung nicht zu stoppen.

Janices Augenlider zuckten.

»Nicht ohnmächtig werden, Janice!«, rief Curtis aufgeregt. »Bleib bei mir, Liebes! Mach nicht schlapp! Mach um Himmels willen jetzt nicht schlapp!«

»Mom!«, schrie Denise neben ihm immerzu. »Mom! Mom!«

»Hör auf!«, brüllte er sie an.

Sie hörte ihn nicht, war hysterisch, war in Panik. »Mom! Mom! Mom!«, schrie sie weiter.

Es tat ihm weh, aber er musste es tun. Er musste sie ohrfeigen, damit sie zu sich kam.

Sie verstummte tatsächlich nach dem zweiten Schlag.

»Verdammt noch mal, wo bleibt der Krankenwagen!«, schrie Curtis. »Wieso dauert das so lange? Meine Frau muss schnellstens ins Krankenhaus!«

Jemand sagte, der Krankenwagen wäre unterwegs, doch Alexander Curtis hatte die große - und auch berechtigte - Angst, dass der Notarzt nicht rechtzeitig eintreffen würde.

***

Die Gangster rissen sich die Masken vom Kopf und schleuderten sie nach hinten. Dort befand sich auch ihre Beute. Wie viel sie diesmal erwischt hatten, wussten sie noch nicht. Das Geld musste erst gezählt werden.

Der Wagen, in dem sie saßen, war gestohlen. Sie hatten nicht vor, weit damit zu fahren. Ihr eigenes Fahrzeug wartete in South Brooklyn auf sie.

Dort würden sie umsteigen und die Fahrt in aller Ruhe fortsetzen.

»Hat mal wieder prima geklappt«, sagte Ted Gyllenhall zufrieden. Er saß auf dem Beifahrersitz und war vorschriftsmäßig angegurtet.

Rufus Sandman, sein Komplize, lachte. »Rein - raus - weg. Und das nun schon zum fünften Mal.«

»Wir können das«, tönte Gyllenhall.

»Yeah, Mann.« Sandman schlug übermütig auf das Lenkrad. »Wir sind die Größten.«

»Der Boss kann mit uns zufrieden sein«, behauptete Gyllenhall.

Sandman nickte. »Wir fahren für ihn jedes Mal eine reiche Ernte ein.« Er warf einen Blick in den Rückspiegel, sah die prall gefüllten schwarzen Stoffsäcke und verzog das Gesicht. »Es gibt bloß einen einzigen Wermutstropfen bei der Geschichte.«

»Welchen?«, fragte Gyllenhall. Er hätte besser ausgesehen, wenn er sich öfter rasiert hätte, aber davon hielt er nicht viel. Er präsentierte sich seiner Umwelt lieber schlampig und ungepflegt.

»Wir riskieren jedes Mal Kopf und Kragen - und der Boss sackt hinterher die dicke Kohle ein«, erklärte Sandman. Sein Haar hatte einen leicht rötlichen Stich, und sein Gesicht war voller Sommersprossen.

Gyllenhall zuckte mit den Achseln. »Er ist eben der Boss.«

»Findest du das denn nicht ungerecht?«

»So ist das nun mal im Leben. Wir werden nicht schlecht für diese Jobs bezahlt.«

»Ja, aber den Löwenanteil schluckt immer Albin Yates.«

Gyllenhall griente. »Du kannst dich ja mal bei ihm beschweren. Allerdings könnte es dann sehr leicht sein, dass sich der Boss von dir trennt - und zwar für immer.« Es war klar, was er damit meinte. »Er hat es nämlich nicht so gern, wenn man unzufrieden ist und ihn kritisiert«, fügte er hinzu.

»Man könnte ein bisschen was von der Beute abzweigen«, überlegte Sandman laut.

Gyllenhall sah ihn entgeistert an. »Du tickst wohl nicht richtig.«

»Niemand weiß, wie viel uns in die Hände gefallen ist«, sagte Sandman.

»Der Boss vertraut uns.«

Sandman zog die Mundwinkel nach unten. »Ein paar Dollar mehr oder weniger…«

»Verdammt, Rufus, was ist los mit dir?«, fuhr Gyllenhall ihn an. »Hast du den Verstand verloren? Bist du lebensmüde? Wenn der Boss dahinter kommt, dass du ihn gelinkt hast…«

»Wie denn?«

»Es kann irgendwie rauskommen.«

»Von mir erfährt er es bestimmt nicht. Wenn du ebenfalls dichthältst…«

Gyllenhall schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Rufus. Ohne mich. Ich mache da nicht mit.«

Sandman streifte ihn mit einem verächtlichen Blick. »Mann, bist du ein Hosenscheißer.«

»Ich bin nicht so geldgierig wie du.«

Sandman feixte. »Wir könnten uns auch die gesamte Beute unter den Nagel reißen.«

»Du solltest mal deinen Geisteszustand checken lassen«, empfahl Gyllenhall seinem Komplizen. Er tippte sich an die Stirn. »Bei dir sind nämlich hier oben eine Menge Schrauben locker.«

Sie erreichten South Brooklyn.

Sobald sie die Beute umgeladen hat ten und umgestiegen waren, holte Gyllenhall sein Handy aus der Tasche und setzte sich mit dem Boss in Verbindung.

»Na, wie ist es gelaufen?«, erkundigte sich Albin Yates, nachdem Gyllenhall seinen Namen genannt hatte.

»Problemlos wie immer.«

»Habt ihr ordentlich was eingesackt?«

»Mehr als die anderen Male«, schätzte Gyllenhall.

Yates lachte. »Ist ja großartig. Ihr werdet immer besser.«

»Wir sind die Richtigen für diesen Job«, behauptete Gyllenhall überzeugt.

»Ja, das sehe ich auch so. Ich bin mit euch sehr zufrieden, Jungs. Wann kommt ihr nach Hause?«

»Wir sind schon unterwegs.«

»Bestens. Euer Daddy erwartet euch mit Sehnsucht.«

Gyllenhall beendete das Gespräch. Er sah seinen Komplizen an. »Der Boss ist mit uns sehr zufrieden.«

»Das kann er auch sein«, knurrte Sandman. »Wir holen für ihn immer wieder die fettesten Kastanien aus dem Feuer, und er speist uns mit einem Butterbrot ab.«

»Ist doch nicht wahr.«

»Ich empfinde es so, und ich behaupte: Wir sind Idioten. So was wie uns findet er so schnell nicht noch mal.«

***

Der Krankenwagen traf ein. Es stand sehr schlecht um Janice Curtis. Der Notarzt tat, was in seiner Macht stand, um ihr zu helfen.

Denise bekam eine Beruhigungsspritze. Sie klammerte sich zitternd und verzweifelt an ihren Vater und schluchzte immer wieder: »Lass nicht zu, dass sie stirbt, Dad. Lass es bitte, bitte, bitte nicht zu…«

Janice Curtis wurde behutsam auf eine Trage gelegt und zum Krankenwagen gebracht. Sie hatte das Bewusstsein verloren.

»Wird sie durchkommen, Doktor?«, fragte Alexander Curtis mit einer Stimme, die ihm selbst fremd vorkam.

»Sie kann es schaffen«, gab der Arzt vorsichtig zur Antwort.

Aber er war nicht sicher. Der Zustand der Frau war seiner Ansicht nach mehr als kritisch. Sie würde sehr viel Glück brauchen, um zu überleben.

Alexander Curtis und seine Tochter stiegen ebenfalls in das Ambulanzfahrzeug…

15 Minuten sp äter wurde Janice Curtis bereits operiert.

Sie bekam eine Menge Blut, und die Ärzte gaben sich die allergrößte Mühe, ihr Leben zu retten. Es stand sehr lange auf Messers Schneide.

»Du hast gesagt, Mom wird nicht sterben, Dad«, flüsterte Denise. Sie saß in sich zusammengesunken auf einem der Stühle im Warteraum. Ein Häufchen Elend. Ein schluchzendes, zuckendes Bündel, das nur aus Haut und Knochen bestand.

»Das wird sie auch nicht«, gab Alexander Curtis zurück. »Sie ist eine sehr starke Frau.« In seinen Augen war sehr viel Trotz. Er ließ den Gedanken, Janice könnte es nicht schaffen, einfach nicht zu.

»Du hast gesagt, das würden die Ärzte wieder hinkriegen«, flüsterte Denise.

Er nickte. »Davon bin ich nach wie vor überzeugt.«

Sie wischte sich die Tränen aus den rot geweinten Augen und schaute auf die große Wanduhr. »Wie lange wollen die denn noch an ihr herumschneiden?«

Er legte seinen Arm um ihre schmalen Schultern und drückte sie an sich. Sie sollte spüren, dass sie nicht allein war. »Du musst das so sehen: Solange die Ärzte sie operieren, besteht noch Hoffnung.«

»Wenn sie’s aber nicht schafft…«, krächzte Denise.

»Du musst dich gegen solche negativen Gedanken zur Wehr setzen«, sagte er eindringlich.

»Das kann ich nicht, Dad«, seufzte Denise. »Mom hat so viel Blut verloren…«

»Sie wird so viele Blutkonserven bekommen, wie sie braucht. Deshalb sollte jedermann regelmäßig Blut spenden. Keiner kann wissen, ob er nicht eines Tages selbst in die Lage kommt, welches zu brauchen.«

Eine Tür öffnete sich. Ein Arzt trat heraus. Er trug OP-Kleidung. Alexander Curtis erhob sich gespannt. Denise blieb sitzen. Der Arzt kam näher.

Curtis war so, als würde sich der Doktor wie in Zeitlupe bewegen. Als wollte er etwas hinauszögern, und das war kein gutes Zeichen. Der Mann hätte sich bestimmt viel schneller bewegt, wenn er und seine Kollegen mit ihren Bemühungen Erfolg gehabt hätten.

Curtis’ fragender Blick bohrte sich in die Augen des Mediziners, und er sah eine Antwort, die ihm nicht gefiel, die ihn erschütterte und sein bangendes Herz zusammenpresste.

Der Arzt blieb vor Curtis stehen. Er hob bedauernd die Schultern und sagte niedergeschlagen: »Es tut mir sehr Leid, Mr. Curtis. Wir haben für Ihre Frau getan, was wir konnten, aber…«

Er sprach nicht weiter. Es war nicht nötig. Alexander Curtis wusste auch so Bescheid.

Auch Denise hatte es mitbekommen. Es ging fast über die Kräfte des knöchernen Mädchens, sich zu erheben. Sie schien knapp davor, zusammenzubrechen.

Sie sah ihren Vater vorwurfsvoll an. »Du hast gesagt, Mom wird nicht sterben, Dad«, wiederholte sie, was sie vorhin schon mal gesagt hatte. »Du hast gesagt, sie ist eine sehr starke Frau.« Es zuckte unkontrolliert in ihrem bleichen Gesicht. »Du hast gelogen.« Große, glitzernde Tränen rannen ihr über die eingefallenen Wangen. »Ich habe dir geglaubt. Warum hast du mich belogen? Du wußtest, dass sie nicht durchkommen würde. Du hast mir bewusst die Unwahrheit gesagt.«

»Komm her, Kleines.« Alexander Curtis wollte die 14-Jährige in seine Arme nehmen.

Sie schüttelte den Kopf. »Lass mich, Dad.« Sie wich rasch zurück. »Ich will nicht, dass du mich anfasst.« Sie streckte die dünnen Arme abwehrend aus. »Du bist ein verdammter Lügner. Ich hasse dich!«

***

Es hatte zum ersten Mal ein Todesopfer gegeben. Viermal hatten die maskierten Supermarkträuber nur Angst, Schrecken und Panik verbreitet, doch beim fünften Überfall war die Frau eines Polizisten tödlich verletzt worden. Vermutlich von einem Querschläger.

Wir kannten die Frau. Wir kannten auch den Polizisten. Und wir kannten Denise, die Tochter der beiden.

Alexander Curtis war ein großartiger Cop - geradlinig und unbestechlich, klug und ehrgeizig. Ein Mann, der uns imponierte. Wir waren einander schon so oft beruflich über den Weg gelaufen, dass sich daraus eine private Freundschaft entwickelt hatte.

Phil und ich hatten schon viele nette Abende mit den Curtis’ verbracht. Janice hatte jedes Mal für uns gekocht. Sie war eine exzellente Köchin gewesen.

Und nun war sie tot. Ein verdammter Zufall hatte sie das Leben gekostet. Niemand hatte direkt auf sie geschossen. Eine abgeprallte Kugel hatte sie getötet.

»Es muss ihr bestimmt gewesen sein, dass sie nicht älter als sechsunddreißig wird«, sagte Phil ernst.

Wir saßen in meinem roten Jaguar XKR und waren unterwegs zu Alexander Curtis. Es war der Tag nach dem fünften Supermarktüberfall.

Alexander wohnte in Queens, im Stadtteil Rego Park.

Ich hatte ein flaues Gefühl im Magen, als ich aus meinem Wagen stieg. Wir hatten hin und wieder irgendetwas für Alexanders kleines privates Elvis-Presley-Museum mitgebracht. Eine Elvis-Figur, einen Elvis-Aufkleber, einen Elvis-Sticker, eine Tasse mit dem Elvis-Konterfei drauf…

Diesmal kamen wir mit leeren Händen. Und mit großem Schmerz im Herzen.

Ich erschrak, als Alexander uns öffnete. Er sah alt, krank und verbraucht aus.

Er ließ uns ein. Wir sprachen ihm unser Beileid aus. Ich sah ihm an, dass er gegen die Tränen ankämpfte. Der Verlust war einfach zu groß für ihn.

Sein Atem roch nach Whisky. Wer konnte das in dieser schrecklichen Situation nicht verstehen? Er bot uns auch einen Drink an, doch wir lehnten dankend ab.

Wir setzten uns.

Alexander seufzte gequält. »Es war ein so - sinnloser Tod.«

»Wir werden diejenigen, die dafür verantwortlich sind, vor Gericht bringen«, sagte Phil rau.

Ich musterte Alexander eingehend. »Wie geht es dir, mein Freund?«

Er biss sich auf die Unterlippe. »Ich hab das alles noch nicht richtig realisiert. Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, dass Janice wirklich nicht mehr lebt. Sie ist für mich in dieser Wohnung noch immer so allgegenwärtig. Dort stehen ihre Hausschuhe. In der Garderobe liegt ihre Lieblingsweste. Im Bad hängt ihr Morgenmantel. Es sieht fast so aus, als wäre sie nur mal schnell weggegangen. Als würde sie in Kürze zurückkommen. Aber sie wird nicht zurückkommen. Nie mehr. Weil diese verfluchten Verbrecher sie…«

Er unterbrach sich und schlug mit bitterer Miene die Augen nieder.

»Wir waren gestern alle so gut drauf, hatten jede Menge Spaß miteinander. Und plötzlich schlug der Tod zu. Wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Er ließ Janice keine Chance.«

Ich sah mich um. »Wo ist Denise?«

»In ihrem Zimmer. Sie hat sich eingeschlossen, will niemanden sehen.«

Ich schüttelte besorgt den Kopf. »Das ist nicht gut.«

»Ich weiß, aber ich kriege sie nicht raus.«

»Sie sollte mit jemandem reden«, sagte ich.

»Sie gibt keine Antwort.«

»Darf ich’s mal versuchen?«

Alexander nickte. »Aber ich sage dir jetzt schon, es wird nichts nützen.«

Ich stand auf und klopfte an Denises Tür. Keine Antwort. Ich hatte damit gerechnet.

»Denise!«, sagte ich laut und vernehmlich. »Ich bin es - Jerry.«

Stille.

»Darf ich reinkommen, Denise?«

Schweigen.

Ich versuchte den Türknauf zu drehen. Es ging nicht.

»Denise!«

Nichts.

»Ich möchte mit dir reden, Denise.«

Sie ignorierte mich total. Was immer ich auch durch die Tür sprach, es war so, als hätte ich in einen menschenleeren Raum geredet. Denise Curtis schien gar nicht da zu sein.

Aber sie war mit Sicherheit da. Sie wollte nur nach dem schmerzlichen Verlust, den sie verkraften musste, in Ruhe gelassen werden, und mir blieb nichts anderes übrig, als dies zu respektieren.

Ich kehrte zu Alexander und Phil zurück und setzte mich wieder.

Alexander sah mich an. »Ich hab’s dir gesagt.« Er atmete schwer aus. »Sie hasst mich.«

»Warum hasst sie dich?«, fragte Phil.

»Weil ich gestern im Krankenhaus gesagt habe, Janice würde durchkommen. Ich war selbst davon überzeugt, dass sie es schaffen würde, ich habe es von ganzem Herzen gehofft. Denise behauptete, ich hätte sie belogen und ihr ganz bewusst die Unwahrheit gesagt, und deshalb hasst sie mich.«

Es entstand eine kurze Pause. Wir schwiegen alle drei. Jeder hing seinen Gedanken nach, und ich bin sicher, wir dachten in diesen traurigen Minuten alle an Janice. Ich tat es jedenfalls.

Ihr Tod war nicht nur für ihre Familie ein großer Verlust, sondern auch für uns, ihre Freunde.

Wir werden dich sehr vermissen, Janice, dachte ich.

Dann brach ich das brütende Schweigen. »Kommst du zurecht, Alexander?«, fragte ich. »Können wir irgendetwas für dich tun?«

Sein Gesicht wurde granithart. »Schickt diese Bastarde in die Hölle!«, stieß er hasserfüllt hervor. In seinen Augen brannte mit einem Mal eine leidenschaftliche Glut. Eine gefährliche Glut.

»Das dürfen wir nicht«, gab ich ernst zurück.

»Ich weiß, dass ihr das nicht dürft«, knirschte Alexander. »Sie dürfen alles, aber uns Bullen sind die Hände gebunden. Wieso schützt das Gesetz die Verbrecher mehr als die anständigen Menschen?«

»Du weißt, dass es nicht so ist, Alexander.«

»Im Moment sieht es aber verdammt danach aus«, behauptete er verbittert.

Phil erwähnte Hank-Hogan. Alexander Curtis war auch mit unserem besten V-Mann befreundet. »Hank kam ein Gerücht zu Ohren, dass hinter diesen Supermarktüberfällen Albin Yates steckt«, erzählte mein Partner.

»Hank gibt nur Gerüchte weiter, an denen seiner Ansicht nach was dran ist«, sagte Alexander.

»Janices Tod wird nicht ungesühnt bleiben«, versprach ich.

Alexander knurrte mit schmalen Lippen: »Wenn ich gestern meinen Dienstrevolver bei mir gehabt hätte, könnten diese Dreckskerle mit Sicherheit keinen weiteren Supermarkt mehr überfallen.«

Er hätte die Maskierten erschossen, hieß das.

Mir lief es kalt über den Lücken. Was mussten wir befürchten? Dass Alexander Curtis zum gnadenlosen Rächer seiner Frau wurde?

***

Rufus Sandman hatte ausgiebig gefeiert. Er tat das immer nach einem gelungenen Coup. Im Klartext hieß das: Er goss sich nach getaner Arbeit so mit Whisky voll, dass er nicht mehr wusste, wie er hieß.

In diesem Zustand war er in irgendeiner Broadway-Bar einem üppigen Girl namens Brenda Hammer in die Hände gefallen. Er hatte die Spendierhosen angehabt und mit den Bucks nur so um sich geworfen.

Das hatte ihr mächtig imponiert. Sie hatte ihn mit zu sich nach Hause genommen und mit ihm geschlafen. Bei den vielen Promille, die er im Blut gehabt hatte, war das harte Arbeit für sie gewesen.

Sie hatte es auch nicht aus Liebe getan, sondern weil sie gehofft hatte, damit eine Fortsetzung des lauwarmen Geldregens herbeiführen zu können.

Ein Irrtum, denn sobald Sandman nüchtern war, war er bis obenhin zugeknöpft. Brenda hatte ihn nach dem Frühstück, das sie mit ihm im Bett einnahm, gebeten, ihr tausend Dollar zu leihen. Er hätte das Geld gehabt. Aber er sagte frostig: »Kommt nicht in Frage.«

»Hör mal, du kriegst es doch wieder«, behauptete Brenda enttäuscht.

Er lachte. »Wer’s glaubt, wird selig.«

Sie schmollte. »Wenn ich geahnt hätte, was für ein elender Geizkragen du bist, hätte ich mit dir nicht…«

»Was?« Er sah sie grinsend an. »Was hättest du nicht, eh? Wieso seid ihr Weiber bloß alle so berechnend? Ich bin sicher, ich habe letzte Nacht genug Geld mit dir verprasst. Jetzt muss ich auf die Bremse treten, um die paar Bucks, die noch übrig sind, zu retten.«

Er musterte sie abschätzig. Sie war noch halb nackt. Ihr draller Körper gefiel ihm eigentlich gar nicht.

»Ich will dich ja nicht beleidigen, Baby«, sagte er, »aber was du mir letzte Nacht geboten hast, kann nicht besonders aufregend gewesen sein, sonst könnte ich mich noch an irgendwas erinnern.«

Sie war wütend. »Du gemeines Schwein!« Sie wollte ihn ohrfeigen, doch er fing ihren Arm ab und hielt ihn schmerzhaft fest.

Ihr Gesicht verzerrte sich. »Du tust mir weh!«

Er grinste. »Mit Absicht.«

»Lass mich los!«

Er lachte.

»Du sollst mich loslassen!«, fauchte sie.

Er gab ihre Hand frei. Sie rieb sich die gerötete Stelle.

»Ich möchte, dass du gehst. Verschwinde aus meiner Wohnung! Ich will dich nicht mehr sehen!«

»Ich werde erst noch duschen«, sagte Sandman. »Hast du ein Bad?«

»Natürlich habe ich ein Bad.«

»Wo ist es?«

Sie sagte es ihm. Er sprang aus dem Bett.

Augenblicke später hörte sie das Wasser rauschen. Sie ntzte die günstige Gelegenheit, um seine prall gefüllte Brieftasche aus dem Jackett zu angeln.

Wenn er ihr kein Geld lieh, wollte sie sich einfach ein paar Scheine nehmen. Sie war sicher, dass ihm das nicht auffiel. Er konnte die Bucks ja gestern unters Volk gestreut haben.

Sie legte 500 Dollar in die Nachttischlade, klappte die Brieftasche zu und steckte sie wieder in Sandmans Jackett.

Er stand plötzlich in der Tür!

Sie erschrak. Hatte er etwas bemerkt? Sie biss sich auf die Unterlippe.

Sandman zog sich an. »Hast du einen Freund?«

»Nein«, antwortete sie. »Jedenfalls keinen festen.«

Er stieg in seine Hose. »Ach, du schläfst mal mit diesem, mal mit jenem.«

»Was geht dich das an? Ich kann tun und lassen, was ich will.«

»Sicher.« Er schlüpfte in sein Hemd. »Sicher.« Er schob das Hemd in die Hose. »Wir werden uns nicht Wiedersehen.«

Sie schwieg.

Er grinste. »Stimmt dich das traurig?«

Sie antwortete nicht.

»Weißt du, warum wir uns nicht Wiedersehen werden?«, fragte er. »Weil du mir zu fett bist.« Er sagte das, um sie zu kränken. Es gefiel ihm, ihr weh zu tun.

Sie sah ihn beleidigt an. »Gestern hat dich das nicht gestört.«

»Gestern war ich stockbesoffen«, erwiderte er. »Heute bin ich nüchtern. Und du bist immer noch fett.«

»Hau endlich ab!«, zischte sie.

Er zog sein Jackett an und holte seine Brieftasche heraus.

Brenda Hammer stockte der Atem. Ihr Herz klopfte verräterisch laut.

Rufus Sandman klappte die Brieftasche auf und zählte die Scheine. Brenda begann zu schwitzen.

»Da fehlt was!«, knurrte Sandman.

Brenda schluckte trocken. »Du weißt wohl nicht mehr, wie du gestern mit dem Geld um dich geworfen hast.«

»Es fehlen 500 Eier. Wo sind sie?«

»Wiesofragst du mich?«, krächzte sie.

»Weil ich davon ausgehe, dass du weißt, wohin sie verschwunden sind.« Er starrte sie böse an. »Mädchen, ich rate dir, mir das Geld schleunigst zurückzugeben, sonst setzt es eine Tracht Prügel.«

»Verdammt noch mal, ich war nicht an deiner Brieftasche. Du hast das Geld ausgegeben.«

»Die Scheine, die ich verprassen wollte, befanden sich hier in diesem Fach.« Er zeigte es ihr. »Sie sind alle weg. Das andere Geld hätte ich niemals angerührt.«

»Dann - dann hast du die Lappen, die dir heute fehlen, vielleicht verloren«, stieß sie stammelnd hervor. Sie spürte, dass es für sie eng wurde.

»Rück die 500 Piepen raus, Baby!«, knurrte Rufus Sandman.

»Ich hab sie nicht«, behauptete sie. »Ehrlich.«

Er richtete seinen Blick auf die Lade des Nachttischs. Sie war nicht ganz geschlossen. Brenda glaubte auf einmal, Eiswasser in ihren Adern zu haben.

Sandman streckte die Hand aus und zog die Lade heraus. Seine 500 Bucks lachten ihn an.

»Da sind ja die verlorenen Mäuse. Wie kommen sie da wohl hin?«

»Die gehören nicht dir«, behauptete Brenda - recht unglaubwürdig. Jedermann konnte ihr ansehen, dass sie log. »Das ist mein Geld.«

»Haargenau 500 Dollar.« Er nahm die Banknoten, legte sie in seine Brieftasche und schloss sie.

Brenda wusste, was jetzt kommen würde. Sie sah es in seinen Augen, und es machte ihr höllisch Angst.

Sandman schob seine Brieftasche langsam an ihren Platz zurück.

Brenda stand auf. Sandman ging auf sie zu. Sie wich zitternd zurück.

»Bitte nicht!«, flüsterte sie. »Bitte…« Sie stieß mit dem Rücken gegen die Wand und konnte nicht weiter zurückweichen. »Bitte…«

Er bleckte die Zähne. »Du hättest das nicht tun dürfen.«

Sie presste sich angstschlotternd an die Wand…

***

Vince Potter, Brendas einfältiger Nachbar, hörte ihre schrillen Schreie. Was Potter im Kopf fehlte, hatte er in den Fäusten, und er hatte was übrig für seine mollige Nachbarin.

Ihre Schmerzensschreie hatten ihn äug seiner Wohnung geholt. Er trug im Geist Kriegsbemalung, als er sich gegen Brenda Hammers Tür warf.

Knirschend brach das trockene Holz. Potter stampfte in das Apartment seiner Nachbarin. Groß, bullig, mit blutunterlaufenen Augen.

Die Frau, die er verehrte, die Frau, die er begehrte, war in Not, brauchte Hilfe. Sie wurde von einem fremden Kerl brutal misshandelt.

Ihr Gesicht war geschwollen. Sie blutete und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.

Potter griff ein. Er stürzte sich auf den Unbekannten, packte ihn und riss ihn kraftvoll zurück.

Rufus Sandman zertrümmerte mit dem Ellbogen einen Wandspiegel. Klirrend fielen die Scherben aus dem vergoldeten Holzrahmen.

Vince Potter drosch mit seinen klobigen Fäusten wild auf ihn ein. Er war wesentlich kräftiger als Rufus Sandman.

Aber Sandman hatte mehr Grips, und das ersparte ihm eine schmerzhafte Niederlage.

Er machte Potters kräftemäßige Überlegenheit mit Cleverness und Routine wett. Er tänzelte immer wieder blitzschnell hin und her und verhinderte damit den Treffer, der den Kampf für Potter entschieden hätte.

Sandman fintierte. Brenda Hammers ritterlicher Nachbar fiel darauf herein und kassierte postwendend einen Schlag, der seinen Gleichgewichtssinn und sein Reaktionsvermögen fast völlig paralysierte.

Von da an hatte Rufus Sandman Oberwasser. Er sorgte dafür, dass sich Vince Potter von dem Treffer nicht mehr erholt und streckte ihn zu guter Letzt mit einem schweren Uppercut nieder.

Zufrieden verließ er dann die Wohnung, in die er nie mehr zurückkehren würde. Brenda Hammerund Vince Potter würdigte er dabei keines Blickes. Genussvoll kostete er seinen Triumph aus.

Wieder einmal hatte sich gezeigt, dass rohe Kraft allein noch keinen Sieger macht. Man brauchte auch die nötige Portion Verstand, um zu wissen, wie man damit umgeht und sie am wirksamsten einsetzt…

***

Wir blieben eine Stunde bei Alexander Curtis. In dieser Zeit verriet Denise mit keinem Geräusch, dass sie in ihrem Zimmer war.

Ich bedauerte, dass sie nicht mit mir gesprochen hatte. Ich hätte ihr bestimmt Trost zusprechen und ihr neuen Lebensmut geben können. So aber musste sie allein über den schmerzlichen Verlust hinwegkommen.

Ich hoffte, dass sie es schaffte, wünschte'es ihr von ganzem Herzen.

Nachdem wir uns von Alexander verabschiedet hatten, fuhren wir zum Supermarkt.

Nichts zeugte mehr davon, dass gestern hier ein blutiger Raubüberfall stattgefunden hatte. Der umsatzorientierte Betrieb lief so reibungslos wie immer.

In Metallkörben nahe den Kassen türmten sich Waren, deren Mindesthaltbarkeitsdatum bald erreicht war. Die Preise waren um 25 oder 50 Prozent herabgesetzt. Ein Anreiz für Schnäppchen] äger oder Leute, die knapp bei Kasse waren, doch noch zuzugreifen.

Clifton Burns, der kleine, rotgesichtige Marktleiter, wusste bereits, dass Janice Curtis ihrer schweren Verletzung erlegen war. »Ich habe sie nicht gekannt« , sagte der quirlige Mann mit dem schütteren schwarzen Haar und den leicht angegrauten Schläfen. »Aber es hat mich dennoch schwer getroffen.«

Wir wollten wissen, wie viel Geld den maskierten Gangstern in die Hände gefallen war.

»Knapp 50.000 Dollar«, antwortete Clifton Burns. Er trug einen weißen Arbeitskittel und darunter ein weißes Hemd mit Krawatte. »Ich habe keinen Augenblick Widerstand geleistet.«

»Das war sehr vernünftig von Ihnen«, sagte ich. »In solchen Stresssituationen verlieren diese Verbrecher nämlich sehr leicht die Nerven.«

»Lieber fünf Minuten lang feige als ein Leben lang tot«, bemerkte Phil neben mir.

Wir befanden uns im Büro des Marktleiters.

Er konnte durch einen Einwegspiegel einige Regalstraßen und die Frischfleischabteilung überblicken. Von draußen hereinsehen konnte man nicht.

Phil deutete auf die Scheibe. »Haben Sie die Gangster kommen gesehen, Mr. Burns?«

»Nicht sofort«, antwortete der Marktleiter.

»Sie haben von Anfang an um sich geschossen«, sagte ich.

Bums nickte. »Da war ich gerade unter meinem Schreibtisch. Der Laserdrucker funktionierte nicht. Ich nahm an, dass die Putzfrau unabsichtlich das Stromkabel gelockert hatte, und so war es tatsächlich. Ich drückte den Stecker fester in die Steckdose, hörte die Schüsse, sprang auf… Und da waren die Maskierten auch schon da.«

»Was haben die Verbrecher gesagt?«, wollte Phil wissen.

»Ich solle ihnen das ganze Geld geben«; antwortete Burns, »und das habe ich getan. Ich musste die Scheine in schwarze Stoffsäcke stopfen, die sie mitgebracht hatten.«

»Ist Ihnen an den Stimmen irgendetwas aufgefallen?«, fragte mein Partner.

»Nein.«

»Kamen die Verbrecher möglicherweise von auswärts?«, fragte Phil.

»Von auswärts?«, fragte Clifton Bums zurück.

»Aus dem Süden«, sagte Phil. »Oder aus dem Westen…«

»Das waren New Yorker Gangster, da bin ich ganz sicher.«

»Haben Sie die Stimmen schon mal gehört?«

Burns schüttelte den Kopf. »Sie waren mir völlig fremd.«

Phil fragte weiter: »Hatte einer der Männer vielleicht keine ganz korrekte Aussprache?«

Burns sah ihn unsicher an. »Ich weiß nicht, was Sie…«

»Hatte einer der Kerle einen Sprachfehler?«, präzisierte mein Partner seine Frage.

Clifton Bums zuckte mit den Achseln. »Mir ist nichts aufgefallen.«

Wir ließen ihn die Maskierten so genau wie möglich beschreiben. Kleidung, Schuhe, Beschaffenheit der Masken. Alles. Wir fragten ihn auch, welche Waffen die Räuber benutzt hatten, aber damit kannte er sich nicht aus.

Er hob bedauernd die Schultern und sagte: »Tut mir Leid. Ich bin kein Waffenexperte. Ich besitze selbst keine Waffe und war aus gesundheitlichen Gründen nicht bei der Army.«

Ich gab ihm meine Karte. »Falls Ihnen noch irgendetwas einfallen sollte, das uns weiterhelfen könnte, rufen Sie mich an, okay?«

»Okay, Agent Cotton«, sagte Clifton Burns und steckte die Karte ein. »Wir sind, bereits der fünfte Supermarkt«, sagte er mit finsterem Blick. »Ich hoffe, Sie legen diesen schießwütigen Mistkerlen so bald wie möglich das Handwerk.«

»Wir werden uns die größte Mühe geben«, versprach ich.

Dann verließ ich mit Phil das Büro. Wir sprachen im Anschluss daran mit einer Backwarenverkäuferin und zwei Kassiererinnen. Es kam nichts Verwertbares dabei heraus.

Sobald wir wieder im FBI-Building an der Federal Plaza waren, konferierten wir mit Mr. High, unserem unmittelbaren Vorgesetzten. Auch der Special Agent in Charge kannte Alexander Curtis.

Er sah Phil und mich mit sorgenvoller Miene an. »Hoffentlich dreht er jetzt nicht durch.«

Die Tür wurde geöffnet, und Helen, John D. Highs Sekretärin, servierte uns ihren köstlichen Kaffee. Sie zog sich gleich wieder zurück und ließ uns mit dem asketisch aussehenden SAC allein.

Wir erwähnten auch ihm gegenüber das Gerücht, das Hank Hogan zu Ohren gekommen war.

Mr. High nickte sofort. »Sie sollten dem nachgehen.«

»Das haben wir vor, Sir«, gab ich zurück und trank einen Schluck Kaffee - ganz vorsichtig, weil er noch sehr heiß war. Er schmeckte wie immer fantastisch.

»Vielleicht gelingt es uns, Albin Yates von dieser Seite zu packen und ins Zuchthaus zu bringen«, meinte der Special Agent in Charge.

Während der nächsten zwanzig Minuten sprachen wir über Alexander Curtis und seine Tochter Denise, die ihren Vater hasste, weil er sie »belogen« hatte. Dabei hatte er eigentlich nur seine Hoffnung ausgesprochen.

Denise jedoch machte ihn in ihrem Schmerz für den Tod ihrer Mutter verantwortlich.

Das war natürlich unsinnig, aber darauf musste sie selbst kommen. Von jemand anderem würde sie es sich nicht einreden lassen. Dagegen hätte sie sich bestimmt sofort gesperrt.

In diesen zwanzig Minuten redeten wir selbstverständlich auch über die fünf Supermarktüberfälle und über den cleveren Gangsterboss Albin Yates, dem es das Handwerk zu legen galt. Wir diskutierten die Möglichkeiten, die es im Moment gab, an ihn heranzukommen, und Mr. High sagte zum Schluss: »Ganz gleich, wie Sie sich entscheiden-Hauptsache Sie haben Erfolg, bevor Yates’ Männer ein weiteres Mal zuschlagen.«

Wir suchten danach unser Office auf. Ich setzte mich an meinen Schreibtisch. Das Telefon klingelte. Ich griff nach dem Hörer und meldete mich.

Am anderen Ende war Clif ton Bums. »Ich glaube, mir ist noch etwas Brauchbares eingefallen, Agent Cotton«, sagte der Leiter des Supermarkts.

»Und zwar was, Mr. Burns?«

»Einem der Gangster fehlt an der linken Hand der kleine Finger«, sagte Clifton Burns.

Der kleine Mann war großartig.

***

Rufus Sandman wusste, dass es diesmal eine Tote gegeben hatte, aber es kratzte ihn nicht. Wo gehobelt wird, fallen Späne. Ihre Waffen waren nun mal nicht mit Platzpatronen geladen.

Diesmal hatte ein Querschläger durch Zufall ein Todesopfer gefordert. Sandman wäre aber auch jederzeit bereit gewesen, gezielt auf jemanden zu schießen.

Wenn mal einer den Helden spielen will und zur Kanone greift, ist er unweigerlich dran, das ist ganz klar, sagte sich Sandman. Wenn ich nicht über den Jordan gehen will, muss ich schneller sein als der Gegner. So einfach ist das.

Die Zeitungen brachten es in dicken Schlagzeilen. Rufus Sandman kaufte sich zwei Blätter und las die unterschiedlichen Berichte.

Er warf die Zeitungen anschließend in den nächsten Abfallkorb, holte sein Handy heraus, schaltete es ein und setzte sich mit seinem Komplizen in Verbindung.

»Rufus, wo steckst du?«, fragte Ted Gyllenhall sogleich laut.

Sandman blickte sich kurz um. »Woodhaven. Nicht weit vom Forest Park entfernt.«

»Ich habe schon x-mal versucht, dich zu erreichen«, sagte Gyllenhall vorwurfsvoll.

»Mein Handy war ausgeschaltet.«

»Das habe ich bemerkt«, blaffte Gyllenhall. »Was tust du in Woodhaven?«

»Bin da versackt.«

»Du warst mal wieder besoffen, eh?«

»Aber ja doch.« Sandman lachte. »Sternhagelvoll war ich.«

»So voll, dass du nicht heimgefunden hast«, sagte Gyllenhall verdrossen. »Mann, Lill macht sich große Sorgen.«

»Meinetwegen?«

»Natürlich deinetwegen.«

Früher war Lill Sinise Joey Sobels Mädchen gewesen. Dann hatte der gute Joey das Pech gehabt, eingesperrt zu werden, und Lill war zu Rufus gezogen, weil sie nicht gern allein war. So war Lill Rufus Sandmans Mä dchen geworden.

Lill liebte ihn. Er sie irgendwie auch.

Aber treu war er ihr nicht. Sie wusste das und hatte damit ihre liebe Not.

Sandman lachte. »Mir gefällt es, dass Lill sich um mich sorgt.«

»Du bist mal wieder im Bett einer anderen gelandet, richtig?«

»Richtig«, bestätigte Sandman.

»Wirst du Lill deinen Fehltritt beichten?«

»Nein. Sie weiß es bestimmt auch so. Frauen haben eine extrem sensible Antenne für so etwas.«

Gyllenhall wechselte das Thema. »Diesmal hat es eine Frau erwischt.«

»Hab ich gelesen.«

»Sie ist tot!«

»Weiß ich«, sagte Sandman ungerührt. »Ich wette, du hast bereits mit dem Boss darüber geredet.«

»Ich habe mit ihm telefoniert.«

»Was hat er gesagt?«

»An und für sich regt ihn die Sache nicht besonders auf«, berichtete Gyllenhall. »Er findet es nur blöd, dass die Frau mit einem Cop verheiratet war.«

»Die Frau eines Cops. Die Frau eines Busfahrers. Die Frau eines Kellners. Ist doch egal, wessen Frau dran glauben musste. Der Cop wird eine Weile um seine Alte trauern und sich dann eine neue zulegen. That’s life… Wir waren maskiert. Niemand weiß, dass wir das Ding gedreht haben. Also, was soll’s?«

Sandman beendete das Gespräch. Er winkte einem Taxi, stieg ein und ließ sich nach Hause fahren.

Lill empfing ihn fuchsteufelswild. Sie wollte wissen, wo er sich herumgetrieben hatte. Er sagte es ihr nicht.

»Du warst bei irgendeinem billigen Flittchen!«, schrie sie. Sie hatte langes schwarzes Haar. Ihre grünen Augen funkelten wie die einer wild gewordenen Furie. Sie war Sängerin im »Take Five«, einem Nachtclub, der Albin Yates gehörte.

Sandman seufzte und rollte die Augen. »Na schön, wenn du es unbedingt wissen willst… Ich habe die Nacht mit Kim Basinger verbracht, und ich muss ehrlich sagen: Die Gute hat ihren Zenit bedauerlicherweise schon überschritten. Vor ein paar Jahren wäre sie noch ein unvergessliches Erlebnis gewesen, aber heute kann sie dir nicht mehr das Wasser reichen, Honey.« Er hob feixend die Schultern. »Ich musste das unbedingt herausfinden.«

Lills Augen versuchten ihn zu erdolchen. »Wo warst du?«

Er breitete grinsend die Arme aus. »Ich habe es dir soeben gesagt.«

»Wo warst du wirklich?«, wollte Lill Sinise wissen.

Er zuckte mit den Achseln. »Ich erinnere mich nicht.«

»Lügner.«

»Ist doch scheißegal, wo ich war. Jetzt bin ich wieder zu Hause.« Er griff nach ihr, wollte sie in seine Arme ziehen und küssen, weil er wusste, dass sie das immer schwach machte.

Sie stieß ihn zornig zurück. »Du bist ein widerliches Schwein.«

Er griente. »Yeah, Baby. Und du stehst auf widerliche Schweine, soviel ich weiß.«

Er wollte sie wieder packen. Sie wehrte seine Hände abermals ab. Aber nicht mehr ganz so kräftig. Ihr Widerstand begann zu erlahmen.

Sie stieß ihren Zeigefinger in seine Richtung. »Wenn du so weitermachst, verlasse ich dich.«

Er wusste, dass das eine leere Drohung war. Sie hatte das schon so oft gesagt, dass es seine Glaubwürdigkeit längst verloren hatte. »Das schaffst du nicht«, behauptete er überzeugt.

»Ach, und wieso nicht?«, fauchte Lill.

Er lachte, von sich eingenommen. »Weil du zu sehr in mich verknallt bist.«

Sie kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. »Was du dir so alles einbildest.«

»Ich weiß es«, entgegnete er.

»Wenn ich will, kann ich an jedem Finger zehn Lover haben.«

»Auch das weiß ich. Aber du bist nun mal fatalerweise auf mich fixiert, deshalb hat kein anderer Typ bei dir ’ne Chance.«

Er wusste, dass das stimmte, und sie wusste es auch.

Er griff wieder nach ihr. Diesmal wehrte sie ihn nicht mehr ab.

»Ted hat angerufen«, sagte sie und beugte ihren Oberkörper zurück.

Er nickte. »Ich habe bereits mit ihm telefoniert.«

Sie ließ es zu, dass er sanft ihr Haar streichelte. Ihre Anspannung ließ nach. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagte sie vorwurfsvoll.

»War nicht nötig.« Er lächelte. »Du siehst doch, dass es mir gut geht.«

»Wie kann ich das denn wissen, wenn du so lange von zu Hause fort bleibst?« Ihre Vorwürfe und ihre Abwehr wurden immer schwächer.

Er drängte sie ins Schlafzimmer, und dort versöhnten sie sich ausgiebig.

***

»Einem der Gangster fehlt an der linken Hand der kleine Finger«, hatte Clifton Burns, der kleine Leiter des Supermarkts, gesagt.

Ich warf gleich nach seinem Anruf die FBI-Suchmaschine an. Unser ausgeklügeltes elektronisches Erkennungsprogramm sollte für mich einen ganz bestimmten Mann finden.

Einen Verbrecher, der zurzeit nicht eingesperrt war, dem man bewaffnete Raubüberfälle Zutrauen konnte, der nicht allein, sondern mit einem Komplizen arbeitete, der mit Albin Yates in Zusammenhang gebracht werden konnte und dem der linke kleine Finger fehlte.

Zu all dem fiel unserem Computer nur ein einziger Name ein: Ted Gyllenhall. Auch Vier-Finger-Ted genannt.

Ich klickte auf »Print« und hielt kurz darauf alles Wissenswerte über Ted Gyllenhall schwarz auf weiß in meinen Händen. Sein Sündenregister war beachtlich.

Er starrte mich vom Foto her so an, als wollte er mich hypnotisieren. Ich bildete mir ein, ihn schon mal gesehen zu haben.- »Eine sympathische Erscheinung ist er nicht«, stellte mein Partner mit gerümpfter Nase fest, als ich ihm das Konterfei zeigte.

Ich schmunzelte. »Ich bin dafür, dass du ihm das ins Gesicht sagst.«

Phil nickte. »Okay. Und wann?«

»Wir suchen ihn am besten gleich auf«, schlug ich vor.

»Einverstanden«, sagte mein Freund und Partner. »Wo wohnt er?«

»Ridgewood«, las ich. »2813 Fairfield Avenue.« Ich schaltete meinen Computer ab und stand auf.

Wir verließen unser Büro.

Zeerookah, unser indianischer Kollege, kam uns entgegen. Er war der stets am elegantesten gekleidete FBI-Agent, den ich kannte, trug heute einen teuren mitternachtsblauen Zwirn von Armani.

Zeery wollte mit uns ein paar Gedanken zu dem Fall austauschen, an dem er gerade arbeitete. Das musste warten.

Wir fuhren nach Ridgewood. Wenn wir erst mal Vier-Finger-Ted hatten, würde es nicht mehr lange dauern, bis ihm sein Komplize hinter Gittern Gesellschaft leistete.

Unsere Verhörspezialisten fanden in den meisten Fällen Mittel und Wege, selbst die größten Schweiger zum Reden zu bringen. Nur ganz wenige schafften es, ihre Verbrecherlippen versiegelt zu halten.

Guten Mutes und von einem unbändigen Tatendrang beseelt, trafen wir in Ridgewood ein. Es war ein drückend schwüler Tag. Die Luft war dick, staubig und voller Abgase.

»Jetzt ein paar Tage in den Catskill-Bergen, und du lebst mindestens drei Monate länger«, brummte Phil, während er sich aus meinem roten Jaguar faltete.

Wir blickten uns um.

»Oh, Jerry, verdammte Sch…« Phil räusperte sich. »Entschuldige. Siehst du, was ich sehe?«

»Ich sehe nichts«, erwiderte ich.

»Ich leider auch nicht. Befinden wir uns in der richtigen Straße?«

»Mit Sicherheit.«

»Aber es gibt kein Haus mehr mit der Nummer 2813«, stellte mein Partner enttäuscht fest.

Wir standen vor einer »Zahnlücke« im Gebiss der Straße. Nummer 2811 und 2815 waren da. Aber Nummer 2813 fehlte. Man hatte das Haus restlos entfernt. Wir standen vor einem bewachten Parkplatz.

Der Farbige, der auf die hier abgestellten Fahrzeuge aufpasste, sagte uns, dass Nummer 2813 vor vier Monaten abgerissen worden war.

»Nächstes Jahr bauen sie hier eine Kunsteis-Halle hin«, wusste er zu berichten.

»Wohin sind die Leute gezogen, die hier gewohnt haben?«, erkundigte sich Phil.

»Keine Ahnung, Sir«, antwortete der Farbige. »Ich denke, es hat sie in alle Himmelsrichtungen verstreut.«

»Haben Sie die Mieter gekannt?«, fragte Phil.

Der Mann schüttelte den Kopf. »Als ich hier meinen Job antrat, war das Haus schon weg.«

Ich zeigte ihm trotzdem das Foto von Ted Gyllenhall. »Haben Sie den schon mal gesehen?«

Der Farbige sah sich das Bild genau an. Dann schüttelte er überzeugt den Kopf. »Nein, Sir. Ganz bestimmt nicht. Ich habe ein sehr gutes Personengedächtnis. Dieses Gesicht ist mir völlig fremd.«

Ich bedankte mich für die Auskunft. Wir kehrten zu meinem Jaguar zurück und stiegen ein.

»Wann geht bei uns schon mal was glatt?«, brummte Phil frustriert. Er sah mich an. »Und was nun? Zurück ins Büro?«

Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Es war halb drei. »Wenn wir Glück haben, ist Albin Yates noch zu Tisch.«

Der Gangsterboss hatte ein Stammlokal: »Barney’s Restaurant«. Dort war er um die Mittagszeit fast immer anzutreffen. Nur wenn ihn dringende Geschäfte davon abhielten, blieb er seinem Lieblingsrestaurant in Ozone Park fern.

Phil verzog das Gesicht und legte die Hände auf seinen Magen. »Da fällt mir ein, dass ich seit Stunden keine feste Nahrung mehr zu mir genommen habe.«

»Wir essen unterwegs einen Hotdog«, sagte ich. »Aber nur dann, wenn du mir versprichst, hier drinnen nicht alles voll zu kleckern.«

Ich fuhr los, und am nächsten Hotdog-Stand hielt ich kurz an. Wir holten uns jeder einen dicken heißen Hund in den Wagen.

Ich fuhr weiter. Und der, der dann kleckerte, war ich.

Phil grinste von Ohr zu Ohr, und ich sagte pampig: »Na und? Ist schließlich mein Wagen.«

In Ozone Park gerieten wir in einen Stau, der uns 15 Minuten kostete. Ein Lastwagen hatte sein ganzes Ladegut verloren. Unsere Geduld wurde auf eine sehr harte Probe gestellt.

Mit leerem Magen hätten wir das nicht verkraftet.

Als wir endlich »Bamey’s Restaurant« betraten, war Albin Yates nicht mehr da.

Wir schüchterten Barney Moss, den Lokalbesitzer, mit unseren Dienstmarken ein. Er begegnete uns mit äußerster Vorsicht. Das Ganze war für ihn ein unliebsamer Eiertanz. Sagte er zu viel, machte ihm Yates die Hölle heiß. Sagte er zu wenig, machten wir sie ihm heiß. Er musste also den goldenen Mittelweg gehen.

Wir erfuhren von ihm, dass Albin Yates hier gewesen war.

»Bis wann?«, wollte Phil wissen.

»Er ist vor einer Viertelstunde gegangen.«

Phil sah mich an. Der Stau!, sagten seine Augen.

Barney Moss verriet uns, was Albin Yates gegessen hatte. Mir lief das Wasser im Mund zusammen.

»War er allein hier?«, erkundigte sich mein Partner.

»Er war in Begleitung einer ganz reizenden jungen Dame«, erzählte Moss. »Ich habe ßie hier noch nie gesehen. Ich kann Ihnen auch nicht mit ihrem Namen dienen.«

Ich verlangte, dass er das Girl, mit dem Yates gespeist hatte, beschrieb. Er tat es sehr mangelhaft. Fest stand zum Schluss nur, dass das Mädchen hübsch und blond gewesen war. Das waren viele Girls in New York. Wo Yates jetzt war, wusste Moss nicht.

Behauptete er jedenfalls. Wir mussten es ihm glauben. Möglicherweise hielt Albin Yates mit der hübschen Blondine in irgendeinem Motel Siesta.

»Haben Sie schon mal den Namen Ted Gyllenhall gehört, Mr. Moss?«, fragte ich.

Der Restaurantbesitzer schüttelte den Kopf.

»Man nennt ihn auch Vier-Finger-Ted«, fügte mein Partner hinzu.

Moss hob die Schultern. »Ich wüsste nicht…«

»So sieht er aus.« Ich zeigte ihm das Foto von Gyllenhall.

»Der war mit Sicherheit noch nie hier«, behauptete Barney Moss.

Wahr oder nicht wahr? Das war hier die Frage.

Da wir von Moss im Augenblick weiter nichts wissen wollten, verließen wir sein Lokal.

Wir machten ihm damit eine Freude, das sah ich ihm an. Ich hörte ihn auch erleichtert aufatmen, und er fand bestimmt, dass er sich recht gut aus der Affäre gezogen hatte. Albin Yates konnte ihm nicht gram sein. Er hatte uns nichts Nennenswertes verraten.

»Wenn wir nicht in diesen Stau geraten wären, hätten wir Yates hier noch angetroffen«, brummte Phil missmutig.

»Er wird heute Abend im ›Take Five‹ sein«, sagte ich zuversichtlich.

Ich schloss meinen roten Jaguar auf.

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite zuckte ein Mann zusammen, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen.

Das war nicht normal. Deshalb fiel es mir auch sofort auf.

Ich schaute hinüber und erblickte ein bekanntes Gesicht.

»Eddie Moat«, informierte ich meinen Partner.

Phil fuhr herum und sah Albin Yates’ Laufburschen ebenfalls. Man konnte Eddie Moat ganz leicht beschreiben: verschlagener Blick und schmal wie ein Windhund.

Er schien wie wir gehofft zu haben, seinen Boss noch in »Barney’s Restaurant« anzutreffen. Manchmal hockte Yates bis nach vier bei Moss. Heute leider nicht.

Da Eddie Moat permanent ein schlechtes Gewissen hatte, wollte er mit G-men nie etwas zu tun haben. Deshalb machte er auch sofort auf den Hacken kehrt, warf sich in seinen Wagen und brauste davon.

Ich rief: »Phil!«

Mein Partner schwang sitfh auf den Beifahrersitz. Als er die Tür zuschlug, sprang der Motor meines Jaguar an, und ich folgte dem schnellen Eddie.

Er versuchte mich abzuhängen, indem er den Bayside Cemetery zweimal umrundete. Ich hatte keine Mühe, dranzubleiben. Ich holte sogar kontinuierlich auf.

Daraufhin beschloss Eddie Moat, sein Glück zu Fuß zu versuchen. Quer durch den Friedhof. Er flitzte aus seinem Auto und verschwand auf dem Gottesacker .

Ich stoppte meinen Jaguar neben Eddies Wagen. Er hatte sich nicht die Zeit genommen, die Fahrertür zu schließen. Phil stieß sie zu, damit er besser vorbeikam.

Zu Fuß war Yates’ Laufbursche schneller als wir. Erst an der Friedhofsmauer war für ihn Endstation. Sie war nämlich zu hoch. Er konnte sie nicht überklettern.

Verzweifelt hielt er sich oben irgendwo fest und kratzte Halt suchend mit den Scljuhspitzen über das Mauerwerk. Ich krallte meine Finger in sein Jackett und riss ihn herunter.

»Hallo, Eddie!«, knurrte ich.

»Oh, Agent Cotton.« Er tat so, als würde er mich jetzt erst erkennen.

Ich griente. »Es schmeichelt mir, dass du dich an mich erinnerst.« Ich deutete auf meinen Kollegen. »Agent Decker ist immer noch mein Partner.«

»Warum hast du die Fliege gemacht, Eddie?«, wollte Phil wissen. Seine Stimme klang schneidend.

Eddie Moat lachte nervös. »Sie glauben hoffentlich nicht, ich wäre vor Ihnen ausgebüxt.«

»Wir müssen im Moment davon ausgehen«, sagte ich.

»Ich renne doch vor keinen G-men weg«, behauptete Eddie Moat.

Phil kniff die Augen zusammen. »Ich wette, du hast schon wieder irgendetwas ausgefressen, Eddie.«

»Ich?« Die Unschuldsmiene, die Eddie Moat aufsetzte, war sehenswert. »Wie kommen Sie denn darauf?«

»Ich sehe dir an, dass du ein schlechtes Gewissen hast.«

»Ich will Ihnen sagen, wie’s ist: Meine Augen sind nicht mehr die besten. Ich müsste eigentlich eine Brille tragen, ich bin aber zu eitel dazu. Außerdem - immer dieses lästige Gestell im Gesicht, das ist nichts für mich.« Er seufzte. »Dadurch kommt es aber hin und wieder zu peinlichen Pannen. So wie heute. Ich habe Sie beide mit jemandem verwechselt.«

»Mit wem?«, wollte Phil wissen.

»Mit Typen, die zurzeit nicht beson ders gut auf mich zu sprechen sind«, antwortete Eddie Moat ausweichend.

»Wie heißen sie?«, fragte Phil.

»Ich kenne ihre Namen nicht«, behauptete Eddie. Er log wie gedruckt. Und ohne rot zu werden.

»Und weshalb sind sie sauer auf dich?«, fragte mein Partner weiter.

Eddie schüttelte den Kopf. »Darüber möchte ich nicht sprechen. Ich kriege die Sache schon irgendwie geregelt. Ich brauche nur ein ganz klein wenig Zeit.«

»Du wolltest zu deinem Boss«, sagte ich ihm auf den Kopf zu.

»Ich habe keinen Boss«, wollte Eddie mir weismachen.

»Arbeitest du etwa nicht mehr für Albin Yates?«

»Ich tue ihm hin und wieder einen kleinen Gefallen, das ist alles. Da kann man nicht behaupten, dass ich für ihn arbeite.«

»Wir suchen Ted Gyllenhall«, wechselte ich das Thema.

»Wen?«, fragte Eddie, obwohl er garantiert wusste, wer gemeint war.

»Vier-Finger-Ted«, sagte Phil.

»Ach, den.« Ein Wunder. Eddie bestritt nicht, Gyllenhall zu kennen. »Den habe ich schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.«

»Hör zu«, sagte Phil rau, »du würdest dir einen großen Gefallen tun, wenn du uns verraten würdest, wo Gyllenhall wohnt.«

Ich hätte gewettet, dass er mit der Adresse, die nicht mehr aktuell war, herausrücken würde, und ich irrte mich nicht. Eddie sagte wie aus der Pistole geschossen: »Ridgewood. 2813 Fairfield Avenue.«

»Dieses,Haus wurde vor vier Monaten abgerissen«, sagte ich kühl.

»Tatsächlich?« Yates’ schmaler Laufbursche staunte. »Das wusste ich nicht.«

»Schluss mit dem Theater, Eddie!«, herrschte Phil ihn an. »Das kaufen wir dir nicht ab. Du kannst wählen: Entweder du rückst auf der Stelle mit ’ner gültigen Adresse heraus oder wir nehmen dich mit. Was unsere Kollegen dann aber alles zu Tage fördern werden, wird dir mit Sicherheit nicht recht sein.«

»Weshalb sucht ihr Ted?«

»Wir haben Grund zu der Annahme, dass er mit einem Komplizen für Albin Yates Supermärkte überfällt«, antwortete ich.

»Ted?«, fragte Eddie überrascht. »Nie im Leben.«

»Mit wem arbeitet er zusammen?«, fragte Phil.

Eddie zuckte mit den Achseln. »Ich habe keine Ahnung.«

»Teds Adresse, Eddie!«, knurrte mein Partner. »Wenn sie dir nicht sofort einfällt, sperren wir dich ein und schmeißen den Schlüssel weg.«

Sie fiel ihm ein. Weil Eddie Moat sich nichts Schlimmeres vorstellen konnte, als eingesperrt zu sein. Ein Windhund braucht seine Freiheit.

***

Ted Gyllenhall war zu Hause. Steif und abweisend ließ er uns ein.

Kaum waren wir in seiner neuen Wohnung, drehte er durch. Er schlug Phil mit einer 30 Zentimeter großen Glasfigur nieder, versetzte mir einen harten Stoß, hetzte aus dem Apartment und die Treppe hinunter.

Ich rannte ihm nach.

Er schoss auf mich.

Ich riss meine SIG Sauer heraus und erwiderte das Feuer.

Vier-Finger-Ted stöhnte auf. Hatte ich ihn getroffen?

Schwer verletzt konnte ich ihn nicht haben, denn er setzte seine Flucht mit unvermindertem Tempo fort.

Es gelang ihm, das Haus zu verlassen.

Als ich die Straße erreichte, schoss er wieder auf mich. Doch ich konnte diesmal nicht zurückschießen. Es waren zu viele Menschen auf dem Bürgersteig.

Gyllenhall nahm keine Rücksicht auf sie. Frauen, Männerund Kinder schrien, rannten, suchten irgendwo Schutz.

Vier-Finger-Ted legte auf mich an Ich warf mich neben einem Pickup auf den Boden.

Gyllenhall hastete weiter. Als ich wie der auf den Beinen war, war Gyllenhall verschwunden.

Aber die Leute sagten mir, wohin er gerannt war. Ich.folgte ihm.

In einer schmalen Straße sah ich ihn wieder. Er sprang soeben an einem Maschendrahtgitter hoch und überkletterte die Absperrung.

Sobald er auf der anderen Seite gelandet war, feuerten wir aufeinander, und als Vier-Finger-Ted dann seine Flucht fortsetzte, hinkte er.

Diesmal schien er ernsthafter verletzt zu sein.

Ich blieb ihm auf den Fersen. Ich musste ihn kriegen. Er hatte fünf Supermärkte überfallen, und vielleicht hatte seine Kugel Janice Curtis getötet.

Ich brauchte ihn, brauchte ihn lebend, brauchte seine Aussage. Er musste mir den Namen seines Komplizen verraten und gestehen, dass sie in Albin Yates’ Auftrag gehandelt hatten. Dann war der Gangsterboss endlich fällig.

Ich überkletterte das Maschendrahtgitter schneller als Ted Gyllenhall. Auf dem Asphalt glänzte frisches Blut.

Gyllenhall versuchte sich in die nächste belebte Straße zu retten.

Ich lief bis zur Ecke, stoppte, riskierte einen Blick, mit der Pistole im Anschlag, sah den verletzten Gangster und nahm ihn ins Visier.

»Gyllenhall!«, schrie ich. »Waffe weg!«

Er schoss.

Ich drückte ebenfalls ab.

Wieder schrien Menschen. Erschrocken. Aufgeregt. Hysterisch.

Gyllenhalls Kugel verfehlte mich.

Meine drang ihm in die Schulter und riss ihn herum.

Er verlor seine Waffe. Sie schlitterte von ihm fort. Jetzt konnte ich mich ihm gefahrlos nähern.

Ich setzte mich in Bewegung.

Vier-Finger-Ted rannte humpelnd weiter. Ich befahl ihm, stehen zu bleiben. Er scherte sich nicht darum. Er schätzte seine Situation falsch ein, hatte keine Chance mehr, glaubte aber offensichtlich noch an ein Wunder.

Er überquerte die Straße. Blind. Ohne nach links oder rechts zu schauen. Es war wie russisches Roulette. Wenn er Glück hatte, kam er rüber. Wenn nicht…

Zwei Autos verfehlten ihn um Haaresbreite. Das dritte erwischte ihn.

Ich hörte ein dumpfes, sattes Geräusch. Dann flog Gyllenhall wie eine Strohpuppe weit durch die Luft.

Der Aufprall war im wahrsten Sinne des Wortes mörderisch. Ted Gyllenhall überlebte ihn nicht.

***

»Bist du okay, Phil?«, fragte ich, als ich in Ted Gyllenhalls Wohnung zurückkehrte.

Mein Partner rieb sich den Brummschädel. Er stand noch nicht besonders sicher auf den Beinen. Ärger und Schmerz verzerrten seine Züge. »Verdammt, wie konnte ich mich nur so übertölpeln lassen?«, stieß er heiser hervör.

»Hin und wieder geht eben mal was schief«, erwiderte ich. Ich war froh, dass die Sache für meinen Freund so glimpflich abgegangen war.

»Was ist mit Gyllenhall?«, wollte Phil wissen. »Ist er dir entwischt?«

»Er ist tot.« Ich berichtete meinem Partner, was geschehen war. Die erste Chance, den Boss der Supermarkträuber dranzukriegen, war mit Vier-Finger-Ted gestorben.

Aber es gab noch eine zweite. Allerdings nur dann, wenn wir Gyllenhalls Komplizen in die Finger bekamen.

Wer war es? Wie hieß er? Wo wohnte er?

Wir hofften, die Antworten auf diese und auf viele andere Fragen in Gyllenhalls neuer Unterkunft zu finden.

Wir stellten sein privates Adressenverzeichnis und sein privates Telefonregister sicher, und Phil entdeckte einen Schuhkarton, in dem sich Hunderte Fotos befanden. Auch ihn nahmen wir mit.

Ich checkte das Festnetztelefon. Es waren keine Nummern gespeichert.

Neben der Couch lag ein Zeitungsstapel. Vier-Finger-Ted hatte die Blätter gesammelt, in denen über die Supermarktraubüberfälle berichtet wurde.

»Schauspieler sammeln ihre Kritiken« , sagte Phil. »Manche Gangster die Artikel, die sich mit ihren Taten befassen.« .

Ich durchstöberte den Kleiderschrank, suchte nach Gyllenhalls »Arbeitskleidung«. Vor allem nach seiner Maske, aber ich fand sie nicht.

Er hatte auch nicht übermäßig viel Geld im Haus. Wo war der Rest? Auf der Bank? Wie hoch war jeweils der prozentuelle Anteil der Supermarkträuber an der Beute gewesen? Wie viel hatten sie an Albin Yates abgeben müssen? Alles? Hatte er sie mit einem Fix-Satz entlohnt?

Ich suchte nach Kontoauszügen. Entweder hatte Ted Gyllenhall sie nicht gesammelt oder es gab keine. Vielleicht gab Gyllenhall alles, was seine räuberischen Aktivitäten einbrachten, gleich wieder aus. Es wäre auch denkbar gewesen, dass Albin Yates ihn Monat für Monat bezahlte - wie einen Facharbeiter oder Angestellten.

Mein Handy klingelte. Ich holte es aus der Tasche und meldete mich.

Am anderen Ende war Hank Hogan.

»Gibt’s Neuigkeiten, mein Freund?«, fragte ich.

»Ja«, antwortete unser bester V-Mann. »Ich bin auf eine Frau gestoßen, die den ersten Supermarktüberfall miterlebt hat. Sie ist darüber noch immer nicht hinweg, geht seither zweimal in der Woche zum Psychiater. Sie hat schlimme Panikattacken und kann nachts nicht schlafen. Ihr Name ist Glenda Peel. Sie erinnerte sich, dass einem der maskierten Gangster an der linken Hand der kleine Finger fehlt. Ich habe mich daraufhin in der Unterwelt umgehört und in Erfahrung gebracht, dass es sich bei dem Mann mit großer Wahrscheinlichkeit um Ted Gyllenhall handelt. Man nennt ihn auch…«

»…Vier-Finger-Ted«, fiel ich dem blonden Hünen ins Wort.

Er lachte. »Das war nicht schwer zu erraten.«

»Phil und ich befinden uns gerade in Gyllenhalls Apartment«, informierte ich Hank Hogan.

»Dann komme ich mit meinem Tipp offenbar zu spät«, knurrte Hank.

Ich erzählte ihm, welches Ende Ted Gyllenhall genommen hatte. Dann fragte ich: »Wie sieht’s mit dem Namen seines Komplizen aus, Hank?«

»Bedaure, Jerry. Damit kann ich im Moment nicht dienen.«

***

Kurz bevor Janice Curtis zu Grabe getragen wurde, hatte es geregnet. Jetzt schien wieder die Sonne. Der Trauerzug bewegte sich langsam von der Trauerhalle zu Janices letzter Ruhestätte.

Auch Phil und ich gaben - neben vielen Kollegen von Alexander Curtis - der Toten das letzte Geleit.

Alexander und seine Tochter gingen unmittelbar hinter dem Sarg. Schwarz gekleidet, blass, mit verschlossenen Mienen.

Ich hatte den Eindruck, dass Denise noch magerer geworden war. Sie sah elend aus und ging so, als würde sie eine schwere, unsichtbare Last tragen.

Ich fühlte mit ihr. Sie hatte sehr an ihrer Mutter gehangen, und nun musste sie plötzlich ohne sie zurechtkommen. Das war ein bitteres Los.

Nach der Beerdigung kondolierten wir Alexander und Denise, und ich sagte zu der Kleinen: »Wenn du Hilfe brauchst - ich bin immer für dich da.«

»Dasselbe gilt für mich«, sagte Phil.

»Vielleicht möchtest du auch mal nur reden«, sagte ich. »Ein Anruf genügt. Du hast meine Nummer.«

Sie nickte, sagte nichts. Ihr Blick war leer. Tränen glänzten in ihren Augen.

Ich umarmte sie und drückte sie innig, damit sie meine Zuneigung spürte.

Alexanders Miene machte mir Sorgen. Ich sah Verbitterung, Hass und den Wunsch nach Rache. Zwei Gangster hatten ihm seine geliebte Frau genommen, den Inhalt seines Lebens - neben Denise. Ein Verbrecher war tot, aber der zweite lebte noch, und offenbar wollte Alexander den ebenfalls tot sehen.

Ich befürchtete, dass unser Freund einen persönlichen Rachefeldzug starten würde. Würde er Jagd auf Ted Gyllenhalls Komplizen machen? Wenn ja - was würde er tun, wenn er den Mann vor seinem Dienstrevolver hatte? Würde er eiskalt abdrücken? Oder würde er sich trotz des großen Schmerzes, den der Verbrecher ihm zugefügt hatte, beherrschen können, nicht Selbstjustiz üben, sondern dafür sorgen, dass der Mann vor ein ordentliches Gericht gestellt wurde?

Ich hoffte für ihn Letzteres, denn er musste als Cop ein Vorbild sein. Er durfte nicht rot sehen, sonst stellte er sich mit den Verbrechern, die seine Frau auf dem Gewissen hatten, auf dieselbe Stufe.

Er musste sich an das Gesetz, das er vertrat, halten - so schwer ihm das auch fallen mochte.

Mir fiel ein Mann mit dunklem Teint auf. Er stand in einiger Entfernung zwischen zwei Grabsteinen, hatte die Gestalt einer Birne, war schwarzhaarig und hatte Augen wie polierte Kohlenstücke. Ich machte Phil auf ihn aufmerksam.

»Siobhan Raffelson«, knurrte mein Partner. Seine Stimme verriet, wie wenig er dem Mann zugetan war. »Was sucht der denn hier?«

»Was wohl?«, gab ich zurück und setzte mich in Bewegung.

Siobhan Raffelson war Reporter. Ein Fiesling der Sonderklasse. Er wühlte mit Vorliebe da, wo es am dreckigsten war, war rücksichtslos und skrupellos, und er stand immer wieder vor Gericht, weil er in seinen Berichten zumeist Behauptungen auf stellte, die nicht stimmten.

Seine Storys waren stets reißerisch, schlecht recherchiert und jenseits allen guten Geschmacks. Er »machte« Sensationen, konstruierte haltlose Zusammenhänge, bauschte unbewiesene Fakten auf, verursachte Skandale.

Niemand mochte ihn. Aber das störte ihn nicht. Er war dickhäutiger als ein Elefant.

Er hielt einen Fotoapparat mit einem riesigen Teleobjektiv in seinen schwammigen Händen. Damit konnte er aus sicherer Entfernung die schärfsten Bilder schießen. Keine Träne, keine Kummerfalte entging ihm.

Er sah mich auf sich zukommen und setzte ein freches Grinsen auf. »G-man Jerry Cotton. Es ist mir eine Ehre, Sie hier zu treffen.«

»Haben Sie alles Leid auf Ihrem Film, Mr. Raffelson?«, fragte ich frostig. »Die schmerzliche Erschütterung der Angehörigen? Die tiefe Trauer der Menschen, die kamen, um sich von der Toten zu verabschieden? Alle Tränen, die an Janice Curtis’ Grab geweint wurden?«

Siobhan Raffelson zuckte mit den Achseln. »Ich tue nur meinen Job. Solche Tragödien interessieren unsere Leser. ... Ted Gyllenhall gibt es nicht mehr. Was ist mit dem zweiten Gangster? Kennen Sie inzwischen seinen Namen?«

»Wir arbeiten daran, Gyllenhalls Komplizen zu finden«, gab ich zur Antwort.

»Wie nahe sind Sie schon an ihm dran?«, wollte der Reporter wissen.

»Kein Kommentar.«

»Kommen Sie schon, Agent Cotton«, drängte Siobhan Raffelson. »Sie müssen mit der Presse Zusammenarbeiten. Ich bin Ihr Sprachrohr.«

»Ich brauche kein Sprachrohr.«

»Oh, sagen Sie das nicht. Ich kann Ihnen sehr nützlich sein.«

Ich kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Sie werden vermutlich über dieses Gespräch berichten.«

»Kann schon sein.«

Ich richtete meinen Zeigefinger auf ihn. »Ich rate Ihnen, mich richtig zu zitieren. Wenn in Ihrem Artikel irgendetwas steht, das ich nicht gesagt habe, sorge ich dafür, dass Sie mehr Ärger an den Hals kriegen, als Sie verkraften können.«

Raffelson lachte blechern. »Hey, Agent Cotton. Warum drohen Sie mir? Was habe ich Ihnen getan?«

Ich blieb ihm die Antwort schuldig.

»Was wird Curtis jetzt tun?«, fragte Siobhan Raffelson.

»Er wird versuchen, über den schmerzlichen Verlust hinwegzukommen.«

»Wird er den Tod seiner Frau rächen?«

»Er ist Polizist.«

»Ja«, sagte Raffelson, »aber er ist nicht Robo-Cop, sondern ein Mensch. Ein Mann mit Gefühlen. Ich könnte mir vorstellen, dass er innerlich voller Hass ist. Dass er Blut sehen will.«

Ich starrte ihm in die Augen. »Schreiben Sie das ja nicht, sonst…«

Ich wiederholte meine Drohung von vorhin nicht. Er wusste auch so Bescheid.

***

Zwei Tage nach Janices Beerdigung kam Alexander Curtis nach Hause und fand seine Tochter so weggetreten vor, dass sie nicht mehr ansprechbar war.

Denise war total stoned. Sie war so voll mit Rauschgift, dass sie knapp davor stand zu kollabieren.

Curtis unternahm alles, um dies zu verhindern.

Er schleppte die 14-Jährige unter die Dusche und ließ kaltes Wasser auf sie herabprasseln. Er kochte literweise starken Bohnenkaffee und schüttete ihn in sie hinein. Er ging im Wohnzimmer mit ihr fast eine Stunde lang im Kreis.

Als sich ihr Zustand einigermaßen stabilisiert hatte, setzte er sie in einen Sessel und durchsuchte ihr Zimmer. Er fand in ihrem Schrank ein kleines Drogendepot. Ecstasy, Marihuana, Crack, Kokain und Heroin.

Er warf ihr das Zeug wütend vor die Füße und wollte wissen, woher sie es hatte. Sie antwortete nicht.

Er verlor die Beherrschung und schlug sie.

Sie schwieg weiter, weinte nur - tonlos, mit großen, glitzernden Tränen, die ihr über die eingefallenen Wangen liefen.

Er war verzweifelt. Hatte er nach seiner Frau auch sein Kind verloren?

Er hob die Drogen auf, warf das ganze Mistzeug ins Klo und spülte es hinunter.

Erschüttert kehrte er zu Denise zurück. »Es tut mir Leid, Kleines«, sagte er zerknirscht. »Ich wollte dich nicht schlagen. Mir sind die Nerven durchgegangen.«

Sie sagte kein Wort. Ihr Schweigen quälte ihn. Es war ihm unerträglich.

»Warum, Denise?«, fragte er und ging vor ihr in die Hocke.

Sie sah ihn an und blickte gleichzeitig durch ihn hindurch.

»Warum hast du dieses Zeug genommen?«

Sie machte endlich den Mund auf. »Mom ist tot«, sagte sie tonlos. Es schien die einzige Erklärung zu sein, die sie hatte.

»Rauschgift ist keine Lösung«, redete er ihr ins Gewissen. »Mom ist tot. Ja. Das lässt sich leider nicht ändern. Aber du bist nicht allein. Du hast mich. Du kannst mit allem, was dich bedrückt, zu mir kommen. Du musst in keinen Drogenrausch flüchten. Dieser Dreck macht dich kaputt, Denise. Er bringt dich um. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du das möchtest. Du bist doch noch so jung. Du hast doch noch das ganze Leben vor dir.«

»Ich wäre lieber bei Mom«, kam es leise über ihre Lippen.

Er schüttelte bewegt den Kopf. »Sag so etwas nicht.« Er nahm sie in die Arme und schluchzte: »Mein Gott, Denise, sag das nicht. Du weißt nicht, wie weh du mir damit tust.«

***

Tags darauf drang Alexander Curtis in die Wohnung eines Mannes ein, von dem er wusste, dass er mit Ted Gyllenhall schon ein paar Dinge gedreht hatte.

Der Ganove hieß Nigel Driver.

Als Driver die Tür einen Spalt breit aufmachte, trat Curtis mit dem Fuß kraftvoll dagegen. Sie traf Driver und warf ihn gegen die Wand.

Blut schoss ihm aus der Nase. Er war benommen.

Curtis packte ihn und stieß ihn auf ein geblümtes Sofa. Dann richtete er seinen Revolver auf ihn.

»Nicht schießen!«, krächzte Driver. Sein Gesicht war länglich. Er hatte ein stark ausgeprägtes Kinn und wulstige Tränensäcke unter den blauen Augen. Er fing das Blut, das ihm aus der Nase rann, mit beiden Händen auf. »Ich hab nichts getan!«

»Das kannst du deiner Großmutter erzählen«, herrschte Curtis ihn an. »Typen wie du haben immer irgendwelchen Dreck am Stecken.«

»Ich war im Knast, bin erst seit kurzem wieder draußen«, sagte Nigel Driver.

»Wie lange?«

»Drei Monate.«

Vor drei Monaten hatten die Supermarktüberfälle begonnen.

»Du kamst raus und wurdest sofort wieder aktiv!«, schnarrte Curtis.

Driver schüttelte den Kopf. »Ich hab im Gefängnis den Entschluss gefasst, von nun an sauber zu bleiben.«

»Ich glaube dir kein Wort.«

»Es ist wahr.«

»Du hast dich gleich wieder mit deinem alten Kumpel Gyllenhall zusammengetan!«, stieß der Cop wütend hervor. »Gib’s zu!« Er spannte den Hahn. »Gib’s zu!«

»Nein, das stimmt nicht«, beteuerte Nigel Driver schrill. »Ich hab mit Vier-Finger-Ted schon lange kein Ding mehr gedreht.«

»Wer dann?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wer hat mit Gyllenhall die Supermärkte überfallen?« Curtis krallte seine Finger in Drivers Haar und setzte ihm die Mündung seines Revolvers an die Schläfe. »Rede!«, brüllte er aggressiv. »Rede endlich! Oder - bei Gott -ich erschieße dich!«

»Ich weiß es doch nicht«, wimmerte Nigel Driver. Er war verzweifelt, wusste nicht, wie er den wutschäumenden Cop überzeugen sollte. »Ich hab keinen Kontakt mehr zu den Leuten, mit denen ich früher rumhing. Das müssen Sie mir glauben.«

Alexander Curtis ließ von ihm ab. Kälte rieselte ihm über den Rücken, als ihm plötzlich bewusst wurde, dass Nigel Driver großes Glück gehabt hatte.

Er war nahe daran gewesen, den Stecher durchzuziehen. Es hatte wirklich nicht viel gefehlt. Er war eine Bombe mit einer ganz kurzen Lunte. Sie konnte jederzeit losgehen.

Mit grimmiger Miene verließ er Drivers Wohnung.

Er musste den zweiten Mann finden.

Er musste ihn finden, sonst fand er keine Ruhe mehr.

Er wusste, dass Jerry und Phil dasselbe Ziel verfolgten, aber es war ihm nicht möglich, sie ihre Arbeit allein tun zu iassen und selbst die Hände in den Schoß zu legen. Der Bastard hatte schließlich zusammen mit Ted Gyllenhall Janices Tod verschuldet, und das musste gesühnt werden.

Aus diesem Grund fuhr Alexander Curtis hinüber nach Manhattan-Süd. Er wollte, dass sich auch Hank Hogan an der Jagd nach Gyllenhalls Komplizen beteiligte.

Er traf im Vorzimmer der Detektei Belinda Fox an, Hanks attraktive Mitarbeiterin. Man sah der 24-jährigen Blondine nicht an, wie gefährlich sie sein konnte.

Als ausgebildete Polizistin war sie mit nahezu allen Kampfsportarten vertraut und konnte mit Feuerwaffen besser umgehen als so mancher Mann.

Die junge Detektivin erhob sich, kam hinter ihrem gläsernen Schreibtisch hervor und gab dem Cop die Hand. Sie sprach ihm ihr tief empfundenes Beileid aus und sagte dann: »Sie möchten sicher zu Hank, nicht wahr?«

Alexander Curtis nickte. »Ja.«

»Er ist leider nicht hier.«

»Mist.«

»Vielleicht kann ich ihn übers Handy erreichen.« Belinda Fox beugte sich über ihren Apparat und tippte die entsprechende Kurzwahl.

Wenig später stand fest, dass Hank Hogan schon fast im Haus war, und kurz darauf erschien der blonde Hüne.

Er begrüßte den Cop herzlich und nahm ihn mit in sein Allerheiligstes. Die Männer setzten sich. Hank fragte, ob er Alexander irgendetwas anbieten könne. Der Cop lehnte ab.

»Was führt dich zu mir, Alexander?«, fragte Hank.

Der Cop erzählte mit dumpfer Stimme, dass seine Tochter Zuflucht bei Drogen gesucht hatte.

Hank war betroffen. »Woher hatte sie das Zeug?«

»Sie hat es mir nicht verraten«, seufzte der Cop. »Eher hätte sie sich von mir tot schlagen lassen.« Er sprach über seinen Besuch bei Nigel Driver und presste hervor: »Ich muss den zweiten Mann finden, Hank, sonst schnappe ich über. Ich muss immerzu daran denken, dass Janice tot unter der Erde liegt, während er quicklebendig in der Stadt herumläuft.«

»Jerry und Phil suchen ihn«, sagte Hank.

Alexander Curtis schüttelte den Kopf. »Das reicht mir nicht. Ich möchte, dass alle Möglichkeiten ausgeschöpft werden. Ich möchte, dass auch du dich an dieser Jagd beteiligst. Du bist Privatdetektiv. Ich werde dich engagieren.«

Hank hob abwehrend die Hände. »Ich nehme von dir kein Geld.«

»Ich kann es mir leisten«, behauptete der Cop. »Wir haben zwei Lebensversicherungen abgeschlossen. Ich zu Janices Gunsten, Janice zu meinen Gunsten…«

»Verwende das Geld, um mit Denise irgendwie klarzukommen«, riet ihm Hank Hogan. »Mich brauchst du nicht zu bezahlen. Ich werde dir auch so nach besten Kräften helfen.«

»Ich möchte in niemandes Schuld stehen, Hank.«

»Du kannst mir hinterher einen ausgeben«, erwiderte der Detektiv lächelnd. »Wenn der Job getan ist.«

***

Wir erfuhren von Hank Hogan, dass Alexander Curtis ihn »engagiert« hatte. Wir hatten nichts dagegen. Im Grunde genommen war es uns egal, wer Ted Gyllenhalls Komplizen zuerst ausfindig machte. Hauptsache, er saß zum Schluss im Knast.

Hank erzählte uns auch von Denises Griff zu Drogen. Das stimmte uns bedenklich. Uns kam des Weiteren zu Ohren, dass sich Alexander auch selbst in jeder freien Minute an der Jagd nach dem zweiten Supermarkträuber beteiligte, und das verursachte bei mir sogleich heftiges Sodbrennen, weil unser Freund dem Vernehmen nach in der Wahl seiner Mittel nicht zimperlich war.

Er hatte einem Ganoven namens Nigel Driver die Nase blutig geschlagen und ihm seine Dienstwaffe an den Kopf gesetzt. Er hatte drei weitere Verbrecher gnadenlos durch den Wolf gedreht, die er verdächtigte, mit Ted Gyllenhall gemeinsame Sache gemacht zu haben, und er hatte einen Mann krankenhausreif geschlagen, der sich gegen ihn zur Wehr gesetzt hatte.

Wir suchten ihn auf, um ihn zu bremsen.

Denise war nicht da, und Alexander hatte sich verändert. Sein-Blick war kalt geworden, seine Miene verschlossen. Er war starrsinnig und unnahbar. Wir kamen nicht mehr richtig an ihn heran.

»Hey, Alexander, was ist los mit dir?«, fragte Phil, um ihn aufzurütteln.

»Wenn ihr gekommen seid, um mir ins Gewissen zu reden, könnt ihr gleich wieder gehen«, knurrte er grimmig.

»Du machst uns Sorgen, Junge«, sagte ich.

»Womit denn?«

»Du ziehst Tag für Tag los und verdrischst Leute«, sagte Phil.

»Es sind Verbrecher.« Er spuckte es verächtlich aus.

»Du als Cop weißt am besten, dass du das nicht darfst«, sagte Phil hart.

»Sie sind nicht kooperativ, wollen nicht reden, kommen mir mit blöden Sprüchen, reizen mich… Der zweite Supermarkträuber muss gefunden werden.«

»Wir werden das schon erledigen«, sagte mein Partner.

»Es geht mir nicht schnell genug«, erklärte Alexander.

»Das können wir verstehen«, sagte Phil, »und es stört uns auch nicht, dass du Hank dazugeschaltet hast. Aber du solltest dich aus dieser Sache heraushalten. Du bist zu emotionsgeladen. Es ist zu befürchten, dass du vergisst, auf welcher Seite du stehst, wenn du den zweiten Mann vor dir hast. Was ich damit sagen will, ist…«

»Ich weiß, was du damit sagen willst, Phil«, fiel Alexander Curtis meinem Freund ins Wort.

»Du darfst diesen Mann nicht töten, Alexander«, sagte ich sehr ernst.

Er funkelte mich an. »Habe ich gesagt, dass ich ihn töten werde?«

»Es ist zu befürchten.«

»Ach ja? Woher nimmst du diese Gewissheit?«

»Ich sehe es in deinen Augen«, antwortete ich. »Dein Blick macht mir Angst.«

»Wir müssen dich bitten, etwas kürzer zu treten, Alexander«, sagte Phil mit Nachdruck.

Alexander Curtis schüttelte heftig den Kopf. Er ballte die Hände zu Fäusten. Seine Lippen wurden schmal. »Das kann ich nicht.«

»Denk an Denise«, versuchte ich ihn zur Vernunft zu bringen. »Sie braucht dich jetzt mehr denn je.«

Er breitete die Arme aus. »Ich bin da.«

»Ja, aber wie lange noch?«, warf Phil ein.'

Alexander schaute ihn an. »Was willst du damit sagen?«

»Du hast einen Mann krankenhausreif geschlagen. Vielleicht überlebt der nächste Ganove deine Prügel nicht. Was dann?«

Alexander schwieg - trotzig, grimmig, störrisch-, und ich sagte mir, dass wir uns den Weg hierher hätten sparen können. Dieser Mann war nicht zu bremsen.

Das Schicksal hatte ihn zu hart geschlagen. Jetzt schlug er zurück.

***

In Albin Yates’ »Take Five« tanzten fast nackte Mädchen auf den Tischen, und die umstehenden Männer steckten ihnen laufend grinsend Geld zu, weil ihnen dies die Gelegenheit bot, die schweißnasse, heiße Haut der Girls dabei ein wenig zu berühren.

Yates hätte von dem, was sein Nachtclub abwarf, recht gut leben können, aber er war eih Mann, der den Hals nicht voll bekam. Sobaldihm jemand ein Geschäft vorschlug, bei dem einiges für ihn heraussprang, war er interessiert.

Und auf seine Idee mit den Supermarktüberfällen war er richtig stolz, denn sie brachten ordentlich was ein.

Dass es beim letzten Überfall eine Tote gegeben hatte, kratzte ihn nicht, und es machte ihm auch nichts aus, dass ihm Ted Gyllenhall nicht mehr zur Verfügung stand.

Er konnte diesen »Posten« jederzeit mit einem anderen Mann besetzen. Es gab genug Ganoven, die sich darum rissen, für ihn arbeiten zu dürfen.

Im Moment war jedoch kein weiterer Überfall geplant. Der letzte Coup hatte zu viel Staub aufgewirbelt. Der musste sich erst mal legen. Danach würde Yates ein neues Gespann losschicken.

Der Gangsterboss war groß, schlank, hatte stechende Augen, eine spiegelnde Glatze und eine riesige Hakennase. Der 40-Jährige neigte seit einigen Jahren zur Bildung von Nierensteinen, deshalb trank er von früh bis spät Wasser.

Man hatte ihm zugetragen, dass die G-men Cotton und Decker, der Privatdetektiv Hank Hogan sowie der Cop, der im Supermarkt seine Frau verloren hatte, Ted Gyllenhalls Komplizen suchten, und er hatte Rufus Sandman befohlen, äuf der Hut zu sein und sich so wenig wie möglich in der Öffentlichkeit blicken zu lassen beziehungsweise vorläufig überhaupt nirgendwo mehr in Erscheinung zu treten, denn dann würde die Suche schon bald im Sand verlaufen.

Soeben leerte er an der Bar ein Glas Wasser. Anschließend zog er sich in sein Büro zurück.

Die Ermittlungen von Jerry Cotton, Phil Decker und Hank Hogan regten ihn nicht auf, aber Alexander Curtis’ brutale Umtriebigkeit ärgerte ihn. Nachdem seine Frau diesem Querschläger zum Opfer gefallen war, sah der Cop offenbar rot, und Yates überlegte bereits ernsthaft, ob er ihm das durchgehen lassen oder ihm mal kräftig auf die Finger.hauen sollte.

Curtis brachte Unruhe in Yates’ Umfeld. Der Mann, den der Cop krankenhausreif geschlagen hatte, hatte nützliche Arbeit für Yates geleistet. Nun fiel er für unbestimmte Zeit aus, und das weckte bei Yates ein gefährliches Unbehagen.

Wenn Curtis so weitermachte, fielen vermutlich auch noch andere zuverlässige Leute aus, und Yates war nicht gewillt, das so einfach hinzunehmen.

Curtis hätte gut daran getan, seine Vergeltungssucht etwas einzudämmen, einen Gang zurückzuschalten und Yates nicht zu sehr zu reizen, weil der rabiate Cop sonst Gefahr lief, bald da hinzukommen, wo seine Frau bereits war - nämlich unter die Erde.

Albin Yates’ Büro ließ jeglichen Luxus vermissen. Es war lediglich zweckmäßig eingerichtet.

Andere Unterweltbosse zeigten gern, was sie besaßen. Das waren zumeist die, die von ganz unten kamen, nicht viel im Kopf hatten und sich durch besondere Skrupellosigkeit, Brutalität und Grausamkeit auszeichneten.

Sie schmückten sich mit protzigen Ringen, Armbändern, Uhren und Halsketten, trugen sündhaft teure Anzüge, fuhren Stretch-Limousinen und residierten wie Generaldirektoren oder Industriemagnaten in prunkvoll ausgestatteten Büros.

Yates hielt davon nichts. Das weckte nur Neid. Und Neid schuf Feinde. In seiner Position hatte er schon genug davon. Er brauchte nicht noch mehr.

Ein Capo aus der tiefsten Bronx rief ihn an und schlug ihm ein Geschäft vor. Ein Lagerhaus war in der vergangenen Nacht komplett ausgeräumt worden. Computer, Fernsehapparate, Waschmaschinen, Kühlschränke, DVD-Player, Flatscreen-TVs und digitale Video-Kameras wären günstig zu haben gewesen, doch Yates ließ die Finger davon, weil der Capo seiner Ansicht nach eine linke Bazille war, der man nicht trauen durfte. Es war durchaus möglich, dass der schlitzohrige Capo die Ware dreimal verkaufte, und an solchen Geschäften war Yates begreiflicherweise nicht interessiert.

Er sagte recht diplomatisch: »Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie an mich gedacht haben, aber ich bin im Moment leider nicht flüssig. Ich habe mein ganzes Geld zurzeit in anderen Geschäften stecken und kann es nicht abziehen. Es ist irgendwie wie verhext, dass wir bisher noch nicht zusammengekommen sind, aber ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass es irgendwann mal doch noch klappen wird.«

Damit legte er auf. Er hatte den Bronx-Capo nicht verärgert und sich die Tür für weitere Angebote offen gelassen.

Vielleicht war mal was dabei, das es in seinen Fingern kribbeln ließ. Dann würde er das Risiko eingehen. Aber die Sache musste es wert sein.

Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte erneut.

»FBI, Boss«, sagte der Barkeeper knapp. »Die Agenten Cotton und Decker. Sie sind auf dem Weg zu dir.«

***

Unser Besuch bei Albin Yates war überfällig. Nun waren wir in seinem Nachtclub. Wir gingen durch das »Take-Five«. Phil schielte nach den sexy Girls auf den Tischen. Die »Tänzerinnen« hatten makellose Körper.

Einigen sah ich an, dass sie lieber etwas anderes gemacht hätten. Etwas weniger Entwürdigendes. Aber das hier brachte ihnen die meiste Kohle.

Ich bemerkte aus den Augenwinkeln, dass der Barkeeper kurz telefonierte. Er mied es dabei, zu uns herüberzusehen.

Aha, dachte ich, er kündigt uns an…

Es störte mich nicht. Wir hatten nicht vorgehabt, Albin Yates zu überraschen.

Vor einem schweren weinroten Vorhang standen zwei große Männer - wie Türme.

Wir fegten sie mit unseren Dienstausweisen zur Seite. Da sie mit dem FBI keinen Ärger haben wollten, ließen sie uns durch.

Wir schlugen den Vorhang zur Seite, öffneten die dahinter befindliche Tür, betraten den Gang, der zu Yates’ Büro führte, und Augenblicke später hatten wir den kahlen Mann mit der riesigen Hakennase vor uns.

Yates tat so, als wäre er überrascht, uns zu sehen. Er stand auf und ging uns entgegen.

»Möchten Sie sich setzen?«, fragte er und zeigte auf ein hässlich gemustertes Sofa. Auf seinem Schreibtisch stand eine 1,5-Liter-PET-Flasche mit Mineralwasser.

»Wir bleiben nicht lange«, gab ich zurück.

»Ihr Club läuft gut«, stellte mein Partner fest.

Yates lächelte. »Ich kann nicht klagen.«

»Hübsche Mädchen«, bemerkte Phil.

»Es ist keine einzige Illegale dabei«, versicherte uns der Gangsterboss sogleich.

»Das ist gut für Sie«, knurrte Phil.

Albin Yates rieb sich die Hände. »Was kann ich für Sie tun, G-men?« Sein Blick verriet mir, was er wirklich dachte: Ihr miesen Bullen könnt mich kreuzweise!

»Wir haben Sie kürzlich in ›Barney’s Restaurant‹ ganz knapp verfehlt«, erwähnte Phil.

Yates nickte. »Bamey hat mir erzählt, dass Sie da waren.«

»Wir wollten uns mit Ihnen über Ted Gyllenhall unterhalten.«

»Und was haben Sie heute auf dem Herzen?«,'wollte Yates wissen.

Der Verlust von Vier-Finger-Ted schien ihn nicht sonderlich zu schmerzen. Er ging überhaupt nicht auf den Tod des Gangsters ein.

»Wir suchen den Mann, der zusammen mit Gyllenhall fünf Supermärkte überfallen hat«, sagte ich.

Yates sah mich an. »Hier?« Große Verwunderung. »Bei mir? Ist das Ihr Ernst, Agent Cotton? Oder scherzen Sie?«

»Durchaus nicht.«

»Sie nehmen doch nicht etwa an, ich hätte auch nur im Entferntesten mit diesen Überfällen zu tun.« Aus Yates’ Verwunderung wurde leichte Entrüstung.

»Und wenn doch?«, fragte Phil. t

Yates’ Miene verfinsterte sich. »Dann sähe ich mich gezwungen, augenblicklich meinen Anwalt anzurufen. Sie müssten warten, bis er eintrifft, und werden dieses Gespräch dann mit ihm fortsetzen, weil ich nämlich keine Lust habe, mich von Ihnen in die Pfanne hauen zu lassen.«

»Gyllenhall hat für Sie gearbeitet«, sagte Phil.

»Früher mal«, versetzte Yates. »Gelegentlich. Irgendwann hatte er die Ambition, auf eigenen Beinen zu stehen. Wir haben uns in bestem Einvernehmen getrennt. Er ging. Ich habe ihm nichts in den Weg gelegt. Reisende soll man nicht auf halten. Danach habe ich ihn aus den Augen verloren. Er war, ehrlich gesagt, nie besonders wichtig für mich. Als ich seinen Namen in der Zeitung las, wissen Sie, was ich da dachte?«

»Nein«, sagte Phil. »Was?«

»Dass er besser bei mir geblieben wäre«, sagte Yates. »Dann würde er heute noch leben.«

»Mit wem kann Ted Gyllenhall zusammengearbeitet haben?«, fragte mein Partner.

Albin Yates hob die Schultern. »Ich habe keinen blassen Schimmer.«

In mir rumorte es. Der glatzköpfige Gangsterboss belog uns nach Strich und Faden. Es hatte keinen Zweck, weiter mit ihm zu reden. Das war reine Zeitverschwendung. Solange wir nicht beweisen konnten, dass Ted Gyllenhall mit seinem Komplizen die Supermärkte in Yates’ Auftrag überfallen hatte, brauchten wir uns hier nicht mehr blicken zu lassen. Der gerissene Gangsterboss würde uns nur weiterhin kaltschnäuzig die Hucke voll lügen, und darauf konnte ich sehr gut verzichten.

Einer der berühmtesten Aussprüche in der Filmgeschichte ist der von Arnold Schwarzenegger, der als Terminator sagt: »I’ll be back!«

Ich sprach es nicht aus, aber ich dachte es, als ich Albin Yates beim Abschied scharf in die Pupillen schaute. Ich würde wiederkommen. Wir würden uns Wiedersehen, und dann würde ich bessere Karten haben, dafür würde ich sorgen.

Wir verließen das »Take Five«.

Albin Yates konnte nicht verheimlichen, dass er innerlich triumphierte, dass er einen geistigen Freuden-Stepptanz aufführte, aber er sollte sich nicht zu früh freuen. Es war noch nicht aller Tage Abend.

Wir machten Feierabend. Ich setzte meinen Freund und Kollegen an der Ecke ab, an der ich ihn morgen, wenn ich zum FBI-Building fuhr, wieder auflesen würde.

Daheim stellte ich fest, dass mein letzter Großeinkauf schon zu lange zurücklag. Es herrschte gähnende Leere im Kühlschrank.

Ich riss eine Fischkonserve auf und aß ein Stück hartes Brot zum Hering in mexikanischer Chilisoße.

Im Bett las ich noch ein paar Seiten des Romans, den ich zurzeit »in Arbeit« hatte. Ein Western des Autors William Scott, und er handelte von einem Texas-Marshal namens Bill Waco.

Damals hatten es die Gesetzeshüter auch nicht einfacher gehabt als wir heutzutage, und irgendwie erinnerten mich der raubeinige Marshai und sein Partner auch ein wenig an Phil und mich…

Ich hatte wirre Träume. Janice Curtis erschien mir. Blut spritzte in Fontänen aus ihrer hässlichen Halswunde, und sie sagte anklagend: »Sieh nur, Jerry, was sie getan haben! Lass sie für ihre Verbrechen bezahlen! Sie haben kein Recht zu leben! Nimm ihnen ihr Leben, wie sie mir meines genommen haben! Auge um Auge, Zahn um Zahn!«

Ich sah Ted Gyllenhall. Und ich hörte im Hintergrund Albin Yates hohntriefend lachen. Denise Curtis spritzte sich vor meinen Augen Rauschgift in die Vene, und ihr Vater erschoss jeden, den er verdächtigte, Gyllenhalls Komplize zu sein…

Ich war froh, als die Nacht vorbei war und die wirren Träume auf hörten.

Mein Frühstück verdiente diesen Namen nicht. Ich trank nur eine Tasse Kaffee, der selbstverständlich nicht im Entferntesten an Helens geschmacklichen und aromatischen Hochgenuss herankam.

Außer ein paar zähen Crackern war nichts Genießbares mehr im Haus. Deshalb stillte ich meinen Hunger in einem Fastfood-Laden, der auf dem Weg lag, und war rechtzeitig zur Stelle, um Phil wieder an Bord zu nehmen.

»Ich habe von Alexander geträumt«, erzählte mein Partner, während wir unterwegs zur Federal Plaza waren.

»Du auch?«, sagte ich erstaunt.

»Du etwa auch?«, fragte Phil schmunzelnd.

Ich nickte. »Von ihm, von Denise, von Janice, von Gyllenhall, von Yates…«

Phil lachte. »Zähl lieber auf, von wem du nicht geträumt hast, das geht schneller.«

Ich musste ihm erzählen, was ich alles geträumt hatte. Anschließend spräch er darüber, dass Alexander Curtis in seinem Traum eine breite Blutspur durch die Stadt gezogen hatte. Wir hofften beide, dass das niemals Realität werden würde.

Wir hatten aus Ted Gyllenhalls Apartment einen Schuhkarton mit Fotos mitgenommen. Unsere Kollegen hatten diesen Bildschatz inzwischen digitalisiert. Sie hatten alle Aufnahmen gescannt und vom Programm unseres Erkennungsdienstes abtasten lassen.

Das Ergebnis dieser zeitraubenden Bemühungen lag an diesem Morgen auf meinem Schreibtisch.

Ted Gyllenhalls beste Freunde waren demnach gewesen: Joey Sobel, Rufus Sandman und Lill Sinise. Man hatte die entsprechenden Gesi chter für uns aussortiert.

Joey Sobel war mit Lill Sinise liiert gewesen, bevor man ihn eingelocht hatte. Danach hatte Rufus Sandman seinen Platz eingenommen.

Lill Sinise trat als Sängerin in Albin Yates’ »Take Five« auf. Rufus Sandman stand im Verdacht, für Albin Yates zu arbeiten.

War er in den Supermärkten der Mann an Ted Gyllenhalls Seite gewesen? Hatten wir endlich den Komplizen von Vier-Finger-Ted gefunden?

Wir machten uns sofort auf den Weg zu ihm.

Lill Sinise öffnete auf unser Läuten. Als sie hörte, dass wir G-men waren, machte die schwarzhaarige Schöne vorsichtshalber gleich alle Schotten dicht.

»Rufus ist nicht da«, sagte sie abweisend.

Phil lächelte sie entwaffnend an. »Dürfen wir trotzdem reinkommen?«

Sie zuckte gleichgültig die Achseln. »Von mir aus.«

»Wo ist Ihr Freund?«, fragte ich, nachdem wir eingetreten waren. Rufus Sandman schien tatsächlich nicht zu Hause zu sein.

»Keine Ahnung«, gab Lill Sinise verbittert zur Antwort. »Wahrscheinlich bei irgendeiner Schlampe.«

»Er betrügt Sie?«, fragte Phil.

»Fortwährend.«

Mein Partner musterte das attraktive Girl. »Sie hätten es nicht nötig, sich das gefallen zu lassen. Warum suchen Sie sich keinen anderen Freund?«

Sie seufzte schwer. »Ich liebe Rufus unglücklicherweise. Das kann ich leider nicht ändern. Wenn ich es könnte, würde ich schon lange nicht mehr hier wohnen.«

»Hat Rufus gesagt, wann er nach Hause kommt?«, fragte ich.

»Das sagt er nie.« Lills grüne Augen funkelten zornig. »Er kommt und geht, wie es ihm gefällt.«

»Sie arbeiten für Albin Yates«, stellte Phil fest.

»Ich trete als Sängerin im ›Take Five‹ auf«, gab Lill zu.

»Yates hat neben seinem Nachtclub immer wieder nicht ganz saubere Geschäfte laufen«, bemerkte Phil.

»Davon weiß ich nichts.«

»Sie waren mit Ted Gyllenhall befreundet.«

Lill nickte. »Das ist richtig.«

»Er hat fünf Supermärkte überfallen«, sagte Phil hart.

»Ich war total von der Rolle, als ich das in der Zeitung las«, versuchte uns Lill Sinise weiszumachen.

»Vier-Finger-Ted hatte einen Komplizen«, sagte mein Partner. »Könnte das Rufus Sandman gewesen sein?«

»Sind Sie verrü…« Lill legte erschrocken die Finger auf ihre Lippen. »Entschuldigen Sie. Das wollte ich nicht sagen. Es ist mir herausgerutscht. Sie dürfen es mir nicht übel nehmen. Aber wenn Sie Rufus verdächtigen… Also nein. Ehrlich. Rufus ist sauber…«

»Ted war es nicht«, sagte Phil nüchtern . »Und Ihr früherer Freund Joey Sobel war es auch nicht.«

»Heißt das automatisch für Sie, dass auch Rufus Dreck am Stecken haben muss?«, fragte das Girl spitz.

Ich gab ihr meine Karte und sagte: »Er soll sich bei uns melden.«

Phil fügte hinzu: »Tut er es nicht, kommen wir wieder. Treffen wir ihn dann wieder nicht an, lassen wir nach ihm fahnden.«

Lill Sinise war entrüstet. »Wie nach einem Verbrecher?«

Phil zuckte mit den Schultern. »Er hat die Wahl.«

***

Hank Hogan war bekannt dafür, dass er immer wieder in handfeste Schlägereien verwickelt wurde. Er war ein Mann, der sich nicht scheute, sich schützend vor eine Frau zu stellen, wenn sie in Schwierigkeiten geriet, und er konnte Ungerechtigkeiten nicht ausstehen.

Auch wenn sich irgendwelche brutalen Sadisten aüf Kosten eines Schwächeren ihren Spaß machten, griff er ein.

So war das diesmal. Drei Typen mit tätowierten Muskelpaketen wollten einen schmalbrüstigen Rosenverkäufer in einer Bar in Ridgewood zwingen, seine Rosen zu essen.

»Rosenblätter sind gesund«, behauptete der Erste. Er trug eine scharlachrote Weste und Cowboystiefel aus Schlangenleder.

»Sie machen einen schönen Teint«, sagte der Zweite lachend. Er hatte einen struppigen Vollbart und brachte an die 300 Pfund auf die Waage.

»Und fördern die Verdauung«, sagte der Dritte. Er trug fingerlose Handschuhe und hatte die gelbsten Zähne, die Hank Hogan je gesehen hatte.

»Also friss deine Rosen!«, befahl der mit der scharlachroten Weste.

In Hank rumorte es.

Der Rosen Verkäufer wollte sich verdrücken. Der mit dem Vollbart stellte sich ihm grinsend in den Weg. »Hast du nicht gehört, was mein Freund gesagt hat? Du sollst deine Rosen fressen.«

»Bitte lasst mich gehen«, sagte der Rosenmann ängstlich.

»Erst, wenn du getan hast, was er gesagt hat.« Der Vollbart zeigte auf die scharlachrote Weste.

»Ich kann doch nicht…«

»Entweder du frisst sie freiwillig, oder wir stopfen sie dir gewaltsam in den Hals«, schnarrte der mit den Cowboystiefeln.

Der mit dem Vollbart packte zu und hielt den Rosenverkäufer fest. Gelbzahn riss ihm die Blumen aus den Händen.

Hank trank sein Bier aus und rutschte vom Hocker.

»So, Jungs, das reicht!«, knurrte er.

Die drei Rabauken sahen ihn ärgerlich an und rieten ihm, sich nicht einzumischen, sonst müsse er sich am großen Rosenfressen beteiligen.

Der blonde Hüne starrte den mit den fingerlosen Handschuhen durchdringend an. »Gib ihm seine Rosen zurück, Gelbzahn!« Er wandte sich an den Vollbärtigen. »Und du lässt den Jungen auf der Stelle los, sonst klopfe ich dir die Filzläuse aus der Gesichtsmatratze.«

Der Vollbart ließ den Rosenverkäufer los, versetzte ihm einen Stoß, der ihn gegen Hank warf, und kam gleich hinterher. Er verließ sich darauf, dass seine beiden Freunde ihn den Fight nicht allein austragen ließen.

Gelbzahn und der mit der scharlachroten Weste griffen auch sofort ein. Die Rosen fielen auf den Boden. Es wurde darauf herumgetrampelt. Der Rosenverkäufer schlug die Hände vor die Augen.

Die drei schlagkräftigen Rabauken rechneten sich gegen Hank Hogan die besten Chancen aus. Mit vereinten Kräften und mit ein paar gemeinen Tricks musste der blonde Hüne in null Komma nichts zu bezwingen sein. Dachten sie. Aber sie irrten sich.

Hank klopfte die Kerle windelweich. Am meisten bekam der Vollbart ab. Aber auch Gelbzahn und der Typ mit den Cowboystiefeln kamen nicht zu kurz.

Der Rosenmann wollte inzwischen das Weite suchen, doch Hank rief ihn zurück. »Die Knaben haben dir deinen Schaden noch nicht ersetzt!«

Er befahl den Raufbolden, ihre Taschen zu leeren. Dann fragte er, wie viel alle Rosen gekostet hätten. Der Blumenverkäufer nannte den Preis.

Hank zupfte die Scheine vom Tisch, die die Kerle hingelegt hatten. Ihr Einverständnis vorausgesetzt, gab er dem Rosenmann auch noch ein fürstliches Trinkgeld und sagte: »So, und nun kannst du gehen. Mach dir einen schönen Tag.«

Der Blumenverkäufer sah ihn mit Tränen in den Augen an. »Danke, Sir. Danke, dass Sie mir geholfen haben.«

Er verließ die Bar, und Hank empfahl den Zusammengenagelten, ebenfalls zu verschwinden. »Oder wollt ihr noch ’nen Nachschlag haben?«, erkundigte er sich grimmig und zeigte ihnen seine handkoffergroßen Fäuste.

Sie trollten sich unverzüglich.

Hank bestellte noch ein Bier. Der Wirt war so sehr von ihm begeistert, dass er sagte: »Das geht selbstverständlich aufs Haus.«

»Da sage ich nicht Nein.«

Zehn Minuten später traf Alexander Curtis ein. Er war nicht mehr im Dienst, trug aber noch seine Uniform. Er setzte sich neben den Hünen, mit dem er hier verabredet war.

Der Wirt sah ihn fragend an.

»Alkoholfreies Bier«, verlangte der Cop zuerst. Doch dann sagte er: »Ach was, geben Sie mir einen doppelten Scotch.«

Hank erwähnte den Zwischenfall von vorhin mit keiner Silbe. Er hatte es nicht nötig, mit so etwas zu prahlen.

Alexander Curtis trank von seinem Scotch.

»Du hast etwas für mich?«, fragte er.

»Möglicherweise«, antwortete Hank. »Deshalb habe ich dich angerufen.«

»Lass hören!«

Der Hüne erzählte, was seine Recherchen in der Unterwelt ergeben hatten: Es war möglich - jedoch keinesfalls sicher -, dass Ted Gyllenhalls Komplize Rufus Sandman hieß.

Auf diese Weise kam auch Alexander Curtis auf die Spur des zweiten Supermarkträubers, und Hank Hogan konnte ihm auch noch verraten, dass sich Sandman zwar kaum noch auf der Straße blicken ließ, sich den Gang zu einem illegalen Buchmacher in der Nähe seiner Wohnung aber doch nicht ganz verkneifen konnte.

»Er taucht da angeblich zweimal in der Woche auf«, erzählte Hank.

»Wann?«

»Dienstag und Freitag.«

Curtis’ Lippen wurden zu dünnen Strichen. »Heute ist Dienstag.«

***

Eine halbe Stunde später lag Curtis vor dem Büro des Buchmachers auf der Lauer.

Zwei Männer kamen heraus. Der eine nannte den anderen Rufus.

Curtis hätte seinen Mann gefunden. Es war der mit den vielen Sommersprossen im Gesicht. Dessen Haar einen leicht rötlichen Stich hatte.

Curtis folgte ihnen. Sein Herz hämmerte kräftig gegen die Rippen. Seine Handflächen waren kalt und feucht. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn.

Endlich hatte er Ted Gyllenhalls Komplizen direkt vor sich. Unbeschreibliches spielte sich in ihm ab. Wut, Hass und Mordlust ergriffen von ihm Besitz.

Rufus Sandman hatte, zusammen mit Ted Gyllenhall, den Supermarkt überfallen. Curtis erlebte im Geist alles noch einmal. Die Maskierten hatten wie verrückt um sich geballert - und ein Querschläger hatte Janice das Leben gekostet.

Alles in ihm schrie nach Rache. Rufus Sandman hatte kein Recht zu leben. Nicht nach dem, was er getan hatte.

Curtis sah seine Frau in ihrem Blut liegen. Ihr Blick hatte ihn angefleht, ihr zu helfen, aber er hatte nichts mehr für sie tun können. Nicht einmal die Ärzte hatten sie retten können.

Sie hatte sterben müssen, weil Gyllenhall und Sandman den Supermarkt überfallen hatten.

Und nun muss er sterben!, dachte Curtis grimmig. Du bist zum Tod verurteilt, Rufus Sandman! Ich bin dein Richter und dein Henker! Gnadenlos werde ich das Urteil an dir vollstrecken! Damit der Tod meiner Frau endlich gesühnt ist!

Die Männer trennten sich. Sandman ging allein weiter. Er sah sich immer wieder vorsichtig um, doch bisher hatte er den Cop, der ihm auf den Fersen war, noch nicht bemerkt.

Als Sandman das Haus betrat, in dem er wohnte, schlug Alexander Curtis zu.

Es ging blitzschnell.

Er zog seinen Dienstrevolver und hämmerte ihn dem Gangster von hinten auf den Schädel.

Sandman brach ächzend zusammen.

Da Curtis mit ihm allein sein wollte, schleifte er den Bewusstlosen in den Keller. Er empfand kein Mitleid mit dem Mann. Er dachte auch keinen Augenblick daran, den Falschen erwischt zu haben. Für ihn stand fest, dass Sandman Gyllenhalls Komplize war - und somit mitschuldig am Tod seiner geliebten Frau.

Ich werde ihm das Schwert der Vergeltung in die Brust stoßen!, hallte es in seinem Kopf. Erbarmungslos werde ich sein verdammtes Herz durchbohren, damit es aufhört zu schlagen! Wie Janices Herz auf gehört hat zu schlagen! Esmusssein! Ich muss diesen Mann töten, um Janices Tod zu rächen!

Sandman regte sich. Er kam zu sich. Benommen sah er den Cop an.

Curtis richtete seinen Revolver auf ihn und befahl ihm, aufzustehen.

Sandman gehorchte.

»Erinnerst du dich an mich?«, fragte Curtis feindselig und verächtlich. »Mein Name ist Alexander Curtis. Ich habe versucht, euren letzten Supermarktüberfall zu vereiteln. Ich war in Zivil, hatte keinen Dienst und war mit meiner Familie da. Ihr habt meine Frau auf dem Gewissen. Du und Ted Gyllenhall. Dein Komplize schmort bereits in der Hölle, und in Kürze wirst du ihm Gesellschaft leisten.«

»Wir wollten niemanden töten«, erklärte Sandman schleppend.

»Aber ihr habt es getan.«

»Es war Pech. Höhere Gewalt.«

»Das ist mir egal«, zischte Curtis. »Was für mich zählt, ist einzig und allein, dass meine Frau nicht mehr lebt, du aber schon, und das werde ich ändern.«

»Ich bin unbewaffnet.«

»Das kümmert mich einen Dreck.«

»Sie sind Polizist«, sagte Sandman.

»Na und?«

»Bullen dürfen keine unbewaffneten Leute erschießen.«

»Ich bin jetzt kein Cop«, erklärte Alexander Curtis.

»Sie tragen die Uniform.«

»Ich bin im Moment nur der Mann, dem ihr den größten Schmerz seines Lebens zugefügt habt und der sich dafür revanchieren will. Du Bastard kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich seither leide. Der Schmerz frisst mich bei lebendigem Leibe auf. Das wird erst aufhören, wenn du nicht mehr lebst.«

»Es war nicht meine Kugel, die Ihre Frau getötet hat«, behauptete Rufus Sandman.

»Das ist mir egal!«

»Ich habe in die andere Richtung geschossen.«

»Das sagst du bloß, um dein erbärmliches Leben zu retten«, herrschte der Cop den Gangster an. »Du würdest mir jede Lüge erzählen, damit ich nicht abdrücke.«

Sandman schüttelte langsam den Kopf. »Sie werden es nicht tun.«

»Ach, und wieso nicht?«

»Weil Sie es nicht können. Sie sind zwar vom Hass zerfressen, aber immer noch viel zu sehr Polizist. Sie können auf keinen wehrlosen Mann schießen. Das lässt Ihr Gewissen nicht zu. Wenn Sie mich wirklich hätten töten wollen, hätten Sie es schon längst getan. Sie hätten mich nicht erst niedergeschlagen, sondern mir gleich eine Kugel in den Rücken geballert.«

Es zuckte unkontrolliert in Curtis’ Gesicht. »Du glaubst, die Menschen zu kennen, eh? Weißt du, warum ich dich nicht in den Rücken geschossen habe? Weil ich dir in die Augen sehen will, wenn ich abdrücke. Weil ich in deinen Augen sehen will, wie dein Lebenslicht langsam erlischt.«

»Sie sind kein eiskalter Killer«, sagte Rufus Sandman überzeugt. »Ich bin sicher, Ihre Frau würde auch nicht wollen, dass Sie einer werden.«

»Lass meine Frau aus dem Spiel, du nichtsnutziges Stück Dreck!«, herrschte Curtis den Gangster an.

Er wollte keine weitere Sekunde verstreichen lassen, wollte abdrücken, den verhassten Verbrecher töten und…

Doch - er schaffte es nicht!

Verdammt, es gelang ihm nicht, den Finger am Abzug zu krümmen.

Rufus Sandman hatte Recht. Er war zu sehr Cop. Er war kein Killer. Er konnte auf keinen wehrlosen Mann schie-. ßen. Der Gangster hatte ihn durchschaut.

Sandman wusste besser über ihn Bescheid als er über sich selbst. Es war ihm nicht möglich, den Tod seiner geliebten Frau zu rächen, obwohl er es sich ganz fest vorgenommen hatte.

Es ging einfach nicht. Er hatte eine Sperre in sich, die er nicht überwinden konnte. Er war zu anständig, um die konnte. Er war zu anständig, um diesen Mord zu begehen.

Sandman hatte diese Skrupel nicht. Er sah in Alexander Curtis’ Zögern eine Chance, das Blatt zu wenden. Er wollte den unschlüssigen Cop überrumpeln.

Blitzschnell griff er ihn an. Er hatte den Niederschlag inzwischen verdaut und war nun wieder voll bei Kräften. Wenn er alles richtig machte, würde diese Angelegenheit in wenigen Augenblicken entschieden sein - und zwar zu seinen Gunsten.

Sandman packte den Revolverarm des Polizisten. Sie kämpften um die Waffe.

Sandman wollte sie dem Cop entwinden. Der Cop wollte sich von ihr nicht trennen.

Sie setzten beide ihre ganze Kraft ein. Sie stampften hin und her, drehten sich, keuchten, ächzten.

Curtis stieß Sandman gegen die Kellerwand.

Der Revolver befand sich zwischen ihnen - und da…

Ein Schuss löste sich!

Das Krachen wurde von den beiden aneinander gepressten Leibern stark gedämpft. Niemand hörte den Schuss.

Sandman kämpfte plötzlich nicht weiter. Curtis trat einen Schritt zurück. Sandman starrte ihn ungläubig an.

Er schien nicht begreifen zu können, dass ihn Curtis’ Kugel getroffen hatte. Und Curtis begriff nicht, dass nun doch passiert war, wozu er eigentlich nicht imstande gewesen war.

Er hatte auf Ruf us Sandman geschossen, und der Mann war tödlich getroffen.

Als der Gangster gurgelnd zusammenbrach, verspürte Alexander Curtis kein Triumphgefühl.

Es machte ihn nicht frei und glücklich, den Tod seiner Frau gerächt zu haben, sondern schwere Schuldgefühle brachen über ihn herein und versetzten ihn so sehr in Panik, dass er nicht mehr wusste, was er tat.

Es trieb ihn fort aus dem Keller. Fort von Ruf us Sandman. Er Stürmte die Kellertreppe hoch, ohne dass es ihm bewusst war. Er rannte die Straße entlang - ohne Verstand.

Er sah nichts, hörte nichts, war geistig total weggetreten, handelte nur. Lief, lief, lief…

***

Doch irgendwann kehrte sein Denkvermögen zurück.

Curtis begriff, was er getan hatte und was er tun musste - was seine Pflicht war.

Er lief nicht weiter, blieb stehen und drehte sich langsam um.

Leichenblass war sein schweißbedecktes Gesicht. Er begann zu gehen. Seine Bewegungen waren anfangs steif und eckig. Wie die einer Holzpuppe.

Er ging zurück, weil er den Gangster nicht einfach im Keller liegen lassen konnte. Weil er versuchen musste, ihm zu helfen. Weil er Polizist war und sich um den Mann, den er niedergeschossen hatte, kümmern musste - egal, was er verbrochen hatte.

Jeder hat in einer solchen lebensbedrohlichen Situation ein Recht auf Hilfe. Niemand darf sie ihm verweigern. Schon gar nicht einer, der das Gesetz vertritt.

Alexander Curtis kehrte in den Keller zurück, in dem das Unglück passiert war. Ja, es war ein Unglück gewesen. Ein verhängnisvolles Malheur.

Curtis hatte nicht abdrücken wollen. Sein Revolver war mehr oder weniger von selbst losgegangen, während er mit Sandman um ihn gerungen hatte.

Der Cop stolperte die Kellerstufen hinunter und erreichte gleich darauf die Stelle, wo Rufus Sandman zusammengebrochen war.

Verblüfft prallte er zurück.

Rufus Sandman war nicht mehr da!

***

Sandman war auf allen vieren aus dem Keller gekrochen. Er wollte nicht sterben, hoffte, dass er noch eine Chance hatte, aber er brauchte Hilfe.

Lill musste ihm helfen. Sie musste dafür sorgen, dass er schnellstens in ein Krankenhaus kam. Nur dann kam er vielleicht noch ganz knapp über die Runden.

Er kroch auf allen vieren weiter. Wie ein angeschossener Köter kam er sich vor.

Als er sein Apartment erreichte, richtete er sich mühsam auf.

Schmerzen peinigten ihn. Ihm drohte schwarz vor Augen zu werden. Er kämpfte verzweifelt dagegen an, läutete.

Lill öffnete und fiel vor Entsetzen beinahe in Ohnmacht.

»Hilf mir, Lill!«, gurgelte er.

Sie sah ihn mit schockgeweiteten Augen an. Er war klatschnass, als hätte man einen Eimer mit roter Farbe gegen seinen Bauch geschüttet.

»Um Himmels willen, Rufus, wer hat das getan?«, stieß sie krächzend hervor.

Er sagte es, kippte nach vorn, direkt in ihre Arme.

Sie schleifte ihn in die Wohnung. Er war schwer, hing wie ein nasser Sack an ihr.

Sie war fast nicht imstande, ihn bis zur Couch zu schleppen. Der Stoff ihres Kleides saugte sich mit seinem Blut voll.

Rufus war halb tot.

Sie liebte ihn, wollte ihn nicht verlieren. Hass auf den Cop, der das getan hatte, wallte in ihr auf.

Wenn Rufus stirbt, dann Gnade dir Gott!, schrie es in ihr.

Tränen füllten ihre Augen. Sie ließ Rufus auf die Couch sinken. Er war seltsam schlaff geworden.

»Halte durch!«, flehte sieheiser. »Ich bitte dich, halte durch!«

Sie taumelte zum Telefon. Ihre Finger waren blutig. Als sie wählte, wurden die Tasten rot.

Ihr banger Blick fiel auf Rufus. Still und reglos lag er auf der Couch. So still und reglos, wie nur Tote daliegen.

»Neeeiiin!«, schrie sie gellend und ließ den Telefonhörer fallen.

Rufus Sandman brauchte keine ärztliche Hilfe mehr. Er hatte den Kampf um sein Leben verloren.

***

Wir saßen Alexander Curtis in seiner Wohnung gegenüber. Es ging ihm schlecht, und er war betrunken. Seine Lippen glänzten feucht. Seine Augen waren glasig. Seine Handbewegungen wirkten unkontrolliert.

Denise hatte sich in ihr Zimmer eingeschlossen. Sie wollte niemanden sehen.

»Jetzt ist es also passiert«, knurrte Phil ernst. Kummerfalten bedeckten seine Stirn.

»Ja«, sagte der Cop undeutlich, »aber ich wollte es nicht.«

Mein Partner hob irritiert die Augenbrauen. »Du wolltest es nicht?«

»Zuerst schon«, gab Alexander zu. »Zuerst schrie alles in mir nach Rache. Aber als ich Sandman dann vor mir hatte, konnte ich ihn nicht erschießen.«

»Dennoch ist er jetzt tot, und wir können Albin Yates mit seiner Hilfe keine Schlinge mehr drehen«, sagte Phil trocken. »Der Gangsterboss ist fein raus. Rufus Sandman kann ihn mit keinem Geständnis mehr belasten.«

Alexander bedeckte mit den Händen sein Gesicht. »Mir tut das alles entsetzlich Leid.«

»Das wird dir niemand abkaufen«, sagte Phil hart. »Du hast Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um den zweiten Supermarkträuber zu finden. Du hast Ganoven verprügelt, die du verdächtigt hast, Gyllenhalls Komplize zu sein, hast einen von ihnen sogar krankenhausreif geschlagen. Die Medien werden dich in der Luft zerreißen. Unser Freund Siobhan Raffelson zieht bereits kräftig über dich her. Ein Cop sieht rot, schreibt er.«

Phil warf die Zeitung vor Alexander auf den Tisch.

»Raffelson macht aus dir einen eiskalten, gnadenlosen Racheengel. Du bist in seinen Augen ein gefährlicher Kühler in Uniform, dem man sein Schießeisen wegnehmen soll, bevor er damit noch mehr Schaden anrichtet. Er verdammt dich und alle, die Lynchjustiz üben, in Grund und Boden. Er verlangt, dass dich die Polizei mit Schimpf und Schande davonjagt.«

»Der Schuss hat sich gelöst«, beteuerte Alexander. »Glaubt ihr mir etwa auch nicht? Hey, Jerry! Phil!« Sein Blick pendelte unglücklich zwischen uns hin und her. »Ich bin kein kaltblütiger Mörder. Ich bin Polizist. Ich vertrete das Gesetz. Als ich Rufus Sandman vor mir hatte, fiel mir das plötzlich mit aller Deutlichkeit ein, und ich konnte ihn nicht mehr töten. Ich hatte die Absicht, ihm Handschellen anzulegen und ihn mitzunehmen, aber er griff mich an. Wir kämpften um meine Waffe… Ich schwöre euch, so war es. Genau so.«

Die Medien - allen voran Siobhan Raffelson - sahen es anders. Deshalb war Alexander Curtis heute Morgen von seinem Vorgesetzten vom Dienst suspendiert worden.

Raffelson wollte einen Kopf rollen sehen. Er war der, der am lautesten nach Gerechtigkeit schrie. Es gehe nicht an, schrieb er, dass ein Mann tun und lassen könne, was er wolle, sobald er eine Polizeiuniform trage.

Auch Cops müssten sich an das Gesetz halten, forderte er. Die erst recht. Wo käme man denn hin, wenn Cops jederzeit ungestraft ihren privaten Rachefeldzug starten dürften und umlegen könnten, wer ihnen gerade nicht zu Gesicht stand?

Ganz gleich, was man Alexander Curtis angetan habe, er durfte sich nicht so weit vergessen, dass er zum schießwütigen Rächer wurde und mit seiner Dienstwaffe einen Mann kaltmachte, von dem noch nicht einmal zweifelsfrei bewiesen sei, dass er zusammen mit Ted Gyllenhall die fünf Supermärkte überfallen habe.

Gestern hatte Rufus Sandman sein Leben verloren, und heute hatten sich bereits alle auf den Polizisten Alexander Curtis eingeschossen.

Auf den Rächer in Uniform.

Und der verkraftete das nicht. Es tat ihm Leid, was passiert war, aber es war nicht mehr rückgängig zu machen. Der Gangster Rufus Sandman lebte nicht mehr, war gestorben an einer Kugel von Officer Alexander Curtis. Das war die unverrückbare Tatsache, die unserem Freund so schwer zu schaffen machte, dass er zur Flasche gegriffen hatte.

Ich befürchtete, dass dies von nun an öfter passieren würde. Das Schicksal hatte Alexander zum zweiten Mal hart getroffen. Es hatte ihm abermals ein Bein gestellt und ihn rücksichtslos aus der Bahn geworfen.

Er driftete nun durch einen scheinbar grenzenlosen Raum, der so undurchsichtig war wie der gefürchtete Londoner Nebel. Es war nicht vorhersehbar, wie viel Zeit es in Anspruch nehmen würde, bis Alexander wieder klare Sicht haben würde.

Was würde bis dahin passieren? Was würde ihm bis dahin noch alles zustoßen? Wer anfängt, seinen Kummer in Alkohol zu ertränken, läuft Gefahr, ganz schwer abzustürzen. Würden wir das verhindern können?

»Sieh zu, dass du wieder nüchtern wirst, Junge«, sagte ich beim Abschied. »Und lass in Zukunft die Finger von der Flasche. Damit löst man keine Probleme. Damit handelt man sich nur noch ein paar mehr ein. Denk an Denise. So bist du für sie kein Vorbild. Sie darf die Achtung vor dir nicht verlieren.«

Er glotzte teilnahmslos vor sich hin.

»Hörst du mir zu?«, fragte ich.

Er nickte geistesabwesend. »Ich höre dir zu.«

»Wirst du dir meine Worte auch zu Herzen nehmen?«, wollte ich wissen.

Er sagte nichts, und das gefiel mir nicht.

***

Sein Flachmann war von nun an immer dabei. Er ging nie ohne ihn aus dem Haus. Soeben holte er ihn wieder aus der Innentasche seines Jacketts und sorgte dafür, dass sein Alkoholspiegel nicht absackte.

Jerry hatte leicht reden. Der befand sich ja nicht in seiner Situation - von allen verdammt, von allen beschimpft, von allen verachtet und von den tollwütigsten Hunden der Stadt gehetzt.

Damit musste ein Mann erst mal fertig werden, der seine Frau auf so tragische Weise verloren hatte, der bis zu diesem schicksalsschweren Tag ein rechtschaffenes Leben geführt, sich nie etwas zu Schulden kommen lassen und dem Gesetz stets treu gedient hatte.

Jetzt war er auf einmal ein »Killer in Uniform«. Das hatte Siobhan Raffelson geschrieben. Und auch, dass er ein »schießwütiger Rambo-Cop« sei, »nicht würdig, eine Polizeiuniform zu tragen«. Dass man ihn »für den kaltblütigen Mord an Rufus Sandman vor Gericht stellen und ins Zuchthaus werfen« solle.

Der gehässige Reporter feuerte solche gemeinen Breitseiten tagtäglich auf ihn ab. Er hielt die Sache clever am Kochen, sorgte mit immer neuen bösen Attacken dafür, dass das Interesse der Leser wach blieb, denn eine so gute Story durfte man nicht zu früh sterben lassen.

Alexander Curtis wartete auf Raffelson. Der Schmierfink mit der Gestalt einer Birne aß mit einer Kollegin zu Abend.

Curtis wusste nicht, wann er zum letzten Mal eine ordentliche Mahlzeit zu sich genommen hatte. Er hatte keinen Hunger mehr. Nur noch Durst. Er trank gleich wieder, stand vor dem Lokal, in dem sich der gefräßige Reporter den fetten Wanst voll schlug.

Geduldig wartete Curtis darauf, dass Siobhan Raffelson herauskam.

Der suspendierte Cop wusste, wo Raffelsons Wagen stand. Er würde den Presseheini auf dem Weg dorthin stellen und ihm kräftig die Leviten lesen.

Bei dem Gedanken daran ballte er unwillkürlich die Hände zu Fäusten, und sein Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck an.

Als Siobhan Raffelson endlich mit seiner Kollegin aus dem Lokal kam, ging ein heftiger Ruck durch Curtis’ Körper. Er versteckte sich hinter einem Kastenwagen.

Raffelsons Kollegin war mager. Sie hatte dünne Arme und dünne Beine, aber ihr Gesicht war recht hübsch. Sie war Vegetarierin und hatte in Raffelsons Gesellschaft nur Grünzeug verdrückt.

Unverständlich für Siobhan Raffelson. Wenn er kein Fleisch auf dem Teller hatte, war das keine richtige Mahlzeit für ihn.

Er gab der Mageren die Hand. Sie trennten sich, und auch Alexander Curtis setzte sich in Bewegung. Er folgte dem Reporter mit schnellen Schritten.

Als Siobhan Raffelson seinen Wagen erreichte, packte Curtis ihn an der Schulter und riss ihn herum.

»Auf ein Wort, Schmierfink!«, knurrte der suspendierte Cop.

Raffelson war erschrocken, als Curtis ihn berührt hatte. Aber er gewann seine Fassung rasch wieder. »Was wollen Sie von mir, Curtis?« , »Ich möchte, dass du mit deiner Schmutzkübel-Kampagne aufhörst!«, blaffte Alexander Curtis.

Siobhan Raffelson roch seine Fahne und verzog angewidert das Gesicht. »Sie sind betrunken.«

Curtis kniff die glasigen Augen zusammen. »Du wirst keine Zeile mehr über mich schreiben.«

Raffelson reckte trotzig sein Kinn vor. »Ich mache meinen Job so, wie ich es für richtig halte. Ich lasse mir von keinem Cop, der sich - weil alkoholisiert - nicht mehr im Griff hat, dem ein schmachvoller Rausschmiss droht, der wegen Mordes vor Gericht gestellt und eingesperrt gehört, keine Vorschriften machen.«

»Ich habe niemanden ermordet.«

»Rufus Sandman ist tot. Oder etwa nicht?«

»Er fiel einem Unfall zum Opfer.«

»Das können Sie mir nicht weismachen. Das war ein gan2 gemeiner, hinterhältiger Racheakt von Ihnen, den Sie jetzt, im Nachhinein, als Unfall darzustellen versuchen.«

»Du hast es dir zum Ziel gesetzt, mich fertig zu machen, eh?«

»Und das wird mir auch gelingen«, sagte Siobhan Raffelson zuversichtlich. »Du Witzfigur von einem Polizisten stehst ja nur noch auf einem Bein« .fügte er verächtlich hinzu. »Ich brauche dich in der morgigen Ausgabe unseres Blattes bloß etwas fester anzutippen, dann liegst du flach.«

»So darfst du mit mir nicht reden, Mistkerl!« Alexander Curtis bebte innerlich. Er stand kurz vor dem Ausbruch.

»Wer will es mir verbieten?«, fragte der Reporter höhnisch. »Du etwa?«

Curtis schlug zu. Blind vor Wut.

Raffelson wehrte sich. Wenn Curtis nüchtern gewesen wäre, hätte der Reporter keine Chance gegen ihn gehabt.

So aber musste Curtis einige Gesichtstreffer einstecken, die ihn beinahe zu Boden gehen ließen.

Schmerz spürte er keinen. Aber es machte ihn dennoch rasend, und er hämmerte so lange auf den Reporter ein, bis er neben seinem Wagen zusammensackte.

»Lass dir das eine Lehre sein!« Curtis spie die Worte auf Raffelson hinunter. »Such dir ein anderes Opfer. Lass mich von nun an in Ruhe, sonst sehen wir uns wieder, und dann mache ich dich so fertig, dass du dich selbst nicht mehr wiedererkennst.«

***

Hank Hogan bedauerte, Alexander Curtis auf Rufus Sandmans Spur gebracht zu haben. Wenn er vorhergesehen hätte, wozu das führen würde, hätte er geschwiegen. Das sagte er uns, und wir glaubten ihm.

Ted Gyllenhall tot. Rufus Sandman tot. Und wir sahen weit und breit keine Möglichkeit, dem gerissenen Gangsterboss Albin Yates etwas ans Zeug zu flicken.

Yates saß weiterhin völlig unbehelligt auf seinem Unterweltthron. Offenbar unantastbar zog er seine kriminellen Fäden, erteilte Befehle, schmiedete Pläne. Für ihn war nach wie vor alles in bester Ordnung. Und ein Sahnehäubchen auf dem Ganzen war für ihn natürlich, dass man Alexander Curtis vom Dienst suspendiert hatte.

Während ich mir den Kopf zermarterte, wie Yates anders zu packen war, tanzte Phil mit einer willkommenen Neuigkeit an. Er betrat unser Büro, schloss schwungvoll die Tür und sagte: »Weißt du, was ich soeben erfahren habe?«

»Was?«

»Joey Sobel wird heute entlassen.«

Ich horchte auf. »Heute?«

Mein Partner nickte. »Heute.«

»Hätte er nicht noch ein Jahr zu brummen?«

»Man hat es ihm wegen guter Führung erlassen«, erklärte mein Freund und Kollege.

Ich lächelte. »Ich finde, wir sollten ihm ›Hallo!‹ sagen.«

»Bin ganz deiner Meinung«, sagte Phil.

Wir begrüßten nicht jeden Ganoven, den der Knast wieder ausspuckte, aber bei Joey Sobel lohnte es sich vielleicht, denn der gute Joey war bis zu seiner Festnahme bei Albin Yates ganz dick im Geschäft gewesen.

Der Mann trug einen wahren Schatz in sich. Wenn es uns gelang, den zu heben, war Albin Yates unweigerlich verloren.

Simpel ausgedrückt hieß das: Wenn Joey Sobel gegen den Unterweltboss auspackte, konnten wir einen fliegenden Wechsel herbeiführen. Sobel raus aus dem Kittchen - Yates rein ins Kittchen.

Als sich für Sobel die Gefängnistore öffneten, waren wir zur Stelle. Er schnappte vor Freude, uns zu sehen, nicht gerade über. Im Gegenteil.

Ich hatte den Eindruck, dass er am liebsten in den Knast zurückgegangen wäre, um nicht mit uns reden zu müssen.

Er war wohlgenährt und trug die übliche vornehme Bunkerblässe.

»Hallo, Joey!«, sagte ich.

»Sie sehen gut aus«, stellte mein Partner fest.

»Was verschafft mir die Ehre?«, fragte Sobel argwöhnisch.

Ich zeigte auf den Dienst-Chevy, mit dem wir gekommen waren. »Wohin sollen wir Sie bringen?«

Phil griente. »Ist das ein Service?«

Für eine Fahrt zu dritt war mein Jaguar XKR etwas zu eng, und weil wir von Anfang an vorgehabt hatten, Sobel mitzunehmen, hatten wir uns den Chevy aus dem FBI-Fuhrpark geborgt.

Sobel kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Was wollen Sie?«

»Mit Ihnen plaudern«, gab ich zur Antwort.

Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter auf die Haftanstalt. »Möchten Sie wissen, was ich da drinnen erlebt habe?«

»Steigen Sie erst mal ein«, schlug ich vor.

Sobel rümpfte die Nase. »Ich denke, ich sollte mir lieber ein Taxi nehmen.«

»Ich denke, Sie sollten lieber einsteigen«, sagte Phil. Er nahm dem Ganoven wie ein geschulter Butler seine schäbige Reisetasche ab und stellte sie auf die Rücksitze des Chevy.

Sobel gab seufzend nach und stieg ein.

Während der Fahrt - er wollte nach Queens gebracht werden - erzählten wir ihm, was sich ereignet hatte, während er »drinnen« gewesen war.

Wir hätten uns das sparen können. Er wusste es, war bestens informiert. Es war keine Neuigkeit für ihn, dass Ted Gyllenhall und Rufus Sandman nicht mehr lebten.

Ich spielte mit offenen Karten und sagte: »Wir hatten gehofft, Albin Yates mit Hilfe von Gyllenhall und Sandman dranzukriegen. Es hat leider nicht geklappt.«

»Und aus diesem Grund wenden wir uns heute an Sie«, fügte mein Partner hinzu.

Joey Sobel lachte. »Sie glauben doch nicht im Ernst, ich helfe Ihnen, Albin Yates ins Zuchthaus zu bringen?«

»Doch, das tun wir«, sagte ich.

»Was ist verkehrt daran?«, wollte Phil wissen.

»Es ist ein offenes Geheimnis, dass Sie nicht mehr besonders gut auf Yates zu sprechen sind«, sagte ich. »Weil er keinen Finger für Sie gerührt hat, als man Sie in den Bau brachte.«

Phil drehte sich um und strahlte den Mann, der im Fond saß, an. »Wir bieten Ihnen die einmalige Chance, sich dafür zu revanchieren.«

»Vielleicht stimmt es, dass ich Albin Yates von meiner persönlichen Weihnachtsgeschenk-Liste gestrichen habe«, erwiderte Sobel vorsichtig. »Das ist eine Sache. Aber ihn verpfeifen ist eine andere. Und dazu werde ich mich von Ihnen nicht überreden lassen.«

Da war er mal wieder, der bescheuerte Ehrenkodex aller Ganoven. Sie konnten noch so schlecht aufeinander zu sprechen sein, verpfiffen wurde nicht. Was immer sie gegeneinander hatten, sie trugen es allein aus, denn sie fanden es zutiefst verwerflich, sich von einem »Bullen« helfen oder von ihm gleich die ganze Arbeit abnehmen zu lassen.

Wir erreichten Bellerose in Queens. Hier wollte Joey Sobel aussteigen.

»’ne Menge Fahrgeld gespart«, bemerkte Phil grinsend.

Ich gab Sobel meine Karte. »Wenn Sie mal wieder ein Gratis-Taxi brauchen - oder wenn Sie irgendwann doch mit uns über Albin Yates reden möchten, rufen Sie an.«

Sobel schnappte sich seine Tasche und stieg aus.

Ich fuhr weiter.

»Wird er sich melden?«, fragte mein Partner.

»Ich weiß es nicht«, gab ich zurück.

Ich wusste es wirklich nicht…

***

Hinter den Kulissen gärte und rumorte es. Als Albin Yates von Sobels vorzeitiger Haftentlassung erfuhr, wollte er den Mann unbedingt haben.

Er sandte Schläger aus, die Joey Sobel zu ihm bringen sollten, denn Sobel schuldete ihm seit langem 40.000 Dollar, und die wollte er endlich haben.

Joey Sobel suchte nacheinander seine alten Freunde auf, doch keiner wagte es, ihn bei sich unterschlüpfen zu lassen. Die einen sagten ihm das ganz offen, die anderen redeten so lange verlegen darum herum, dass er ihnen verächtlich vor die Füße spuckte und ging.

Sie hatten alle Angst vor Albin Yates, wollten den gefährlichen Unterweltboss nicht verärgern, verloren lieber einen Freund als ihr Leben.

Das ist vielleicht ein Mist, dachte Sobel wütend. Ich komme aus dem Knast und bin trotzdem nicht frei. Ich kann nicht gehen, wohin ich will, weil ich überall damit rechnen muss, Yates’ Männern in die Arme zu laufen.

Er hatte die vierzig R i esen noch nicht, doch selbst wenn er so flüssig gewesen wäre, hätte er sich nicht dazu entschließen können, sich von ihnen zu trennen. Yates nahm mit seinen vielen schmutzigen Geschäften sehr viel mehr ein. Warum verbuchte er die 40.000 Bucks nicht einfach als uneinbringlichen Verlust und vergaß sie?

Da ihn alle Freunde hatten abblitzen lassen, quartierte er sich in einem schäbigen Kakerlaken-Motel ein und dachte über seine Zukunft nach.

Sie sah im Moment nicht besonders rosig aus.

Sollte er New York verlassen? Er war hier geboren und aufgewachsen. Er wollte in keiner anderen Stadt leben. Der Big Apple war sein Zuhause. Hier kannte er sich aus. Hier fand er sich überall zurecht.

Wenn es ihm gelang, sich mit Albin Yates zu arrangieren, brauchte er vielleicht nur die Hälfte des Geldes, das er ihm schuldete, zurückzuzahlen.

Er hatte zwar auch keine 20.000 Bucks, aber die ließen sich unter Umständen in einigen Wochen auftreiben. Oder Yates ließ sich auf eine Ratenzahlung ein.

Sobel überlegte auch, ob er sich eventuell unter den persönlichen Schutz eines anderen Gangsterbosses stellen sollte, aber wer hielt schon von Anfang an schützend seine Hand über einen neuen Mann, den er noch gar nicht richtig kannte? Noch dazu über einen, der seinen früheren Boss um 40.000 Dollar ge prellt hatte.

Sobel lag zwar im Bett, aber er machte kein Auge zu. Zuviele Gedanken gingen ihm die ganze Nacht durch den Kopf. Und das Bett war höchst unbequem.

Die uralte Matratze glich einer Hängematte. Sobel lag in einer tiefen Mulde, in der er sich kaum umdrehen konnte.

Verdammt noch mal, da war’s ja im Knast noch komfortabler gewesen!

Am darauf folgenden Morgen steckte er seine Reisetasche in ein Bus-Terminal-Schließfach und frühstückte in einem Coffee Shop. Anschließend rief er Albin Yätes an.

»Wo steckst du Hurensohn!«, schrie Yates am anderen Ende der Leitung.

»Vielen Dank, mir geht es gut«, sagte Sobel ätzend. »Und wie geht es dir?«

»Was soll der Scheiß, Joey?«, polterte Yates. »Du schuldest mir 40.000 Eier.«

»Ich weiß.«

»Das ist kein Pappenstiel.«

»Hab ich nicht behauptet. Ich möchte mit dir darüber reden.«

»Okay«, sagte Yates. »Komm hierher.«

»Das ist mir zu gefährlich.«

»Du Scheißkerl hast mich um vierzig Riesen betrogen und dich dann schnell in den Knast gerettet«, schrie Yates.

»Ich hatte beim Pokern eine Pechsträhne.«

»Das interessiert mich nicht«, brüllte Yates. »Ich will mein Geld wiederhaben.«

»Was sagst du zu 20.000?«, fragte Sobel. »Bar auf die Kralle.«

»Du schuldest mir das Doppelte.«

»So viel kann ich auf die Schnelle nicht auftreiben, Albin.«

»Doch, das kannst du«, knurrte Yates. »Ich schwöre dir, du schaffst das, wenn dich meine Männer erst mal durch den Wolf gedreht haben. Danach ist dir nichts mehr unmöglich.« Es klickte in der Leitung. Yates war nicht mehr dran.

Ein Arrangement mit ihm war also nicht möglich.

Sobel beschloss, Lill Sinise aufzusuchen. Sie'war immerhin mal sein Mädchen gewesen, doch sie hatte das Bäumchen gewechselt, als man ihn in den Knast gesteckt hatte.

Er nahm ihr das nicht übel. Sie war eine Frau, die nicht allein sein konnte. Vielleicht fanden sie jetzt, wo Rufus Sandman tot war, wieder zusammen.

Musste aber nicht sein. Sobel war eigentlich kein großer Freund von aufgewärmten Beziehungen. Doch wenn es sich ergeben hätte, hätte er nicht Nein gesagt, denn Lill war in seinen Augen etwas Besonderes.

Sie öffnete ihm und war nicht überrascht, ihn Zxx sehen. Sie hatte gehört, dass er wieder draußen war, und hatte damit gerechnet, dass er sich früher oder später bei ihr blicken lassen würde.

Sie sah noch hübscher aus, als er sie in Erinnerung hatte. Sexy. Begehrenswert. Sie trug Stretch-Jeans und ein weißes T-Shirt, durch das sich ihre Brustspitzen bohrten.

Er hatte schon lange keine Frau mehr gehabt. Es fiel ihm schwer, sich zu beherrschen und sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn ihr Anblick erregte.

Sie ließ ihn ein und schloss die Tür.

»Albin Yates’ Leute sind hinter mir her,«, sagte er müde.

Lill nickte. »Das habe ich mitgekriegt.«

Sobel fletschte die Zähne. »Albin ist ein Idiot.«

»Weil er wiederhaben will, was ihm gehört?«, fragte Lill nüchtern.

»Weil er mir nicht die Zeit lässt, das Geld aufzutreiben.«

Lill zuckte mit den Achseln. »Er hat eben schon zu lange gewartet und nun keine Geduld mehr.« Sie warf ihr langes schwarzes Haar in den Nacken.

Sobel blickte sich um. »Lässt du mich eine Weile hier wohnen?« Er sah, wie sich ihr Blick verfinsterte, deshalb hob er beide Hände und sagte schnell: »Nur wohnen.«

Sie schaute ihm ernst in die Augen. »Du weißt, was für ein großes Risiko ich damit eingehen würde.«

»Um der alten Zeiten willen.«

»Will dich keiner deiner alten Kumpels haben?«, fragte Lill.

Sobel zog die Mundwinkel nach unten. »Sie scheißen sich alle vor Albin Yates in die Hosen. Du hast keine Angst vor ihm. Und du bist allein.« Er machte sie absichtlich auf diesen Umstand aufmerksam.

Sie schlug die grünen Augen nieder und nickte traurig. »Ja«, kam es leise über ihre Lippen. »Ich bin allein.«

»Was passiert ist, tut mir sehr Leid.«

Lill sah ihn an. Ihre Augen schwammen in Tränen. »Rufus war der einzige Mann in meinem Leben, den ich mit jeder Faser meines Herzens geliebt habe. Das mit uns - mit dir und mir - war eine eher oberflächliche Sache, aber bei Rufus ging’s in die Tiefe. Ich habe geschworen, seinen Tod zu rächen.«

»Damit machst du ihn nicht wieder lebendig.« Sobel hatte seit seiner Jugend viele Verbrechen begangen, aber noch nie einen Mord.

»Du hast Rufus nicht gesehen«, stieß Lill leidenschaftlich hervor. »Er blutete ganz entsetzlich. Er schleppte sich mit allerletzter Kraft vom Keller hoch, sank mir in die Arme, bat mich, ihm zu helfön, doch ich konnte nicht einmal mehr den Notarztwagen für ihn rufen. Ich werde dieses schreckliche Erlebnis nie vergessen.«

Sie starrte dorthin, wo Rufus gelegen hatte. Es war sehr mühsam gewesen, das viele Blut wegzuwaschen. Sie hatte die ganze Zeit geweint und immer wieder das Wasser im Eimer gewechselt.

Heute war die Couch wieder sauber. Nichts deutete mehr darauf hin, dass dort ein Mensch gestorben, seiner schweren Schussverletzung erlegen war.

Heiße Tränen rannen Lill über die Wangen. Rufus’ Tod hatte ihr fast das Herz zerrissen. Der Mann, der ihr diesen unbeschreiblichen Schmerz zugefügt hatte, musste sterben. Sie wünschte ihm ein qualvolles Ende.

Noch hatte Lill keinen-Plan. Sie wusste nur eines mit absoluter Sicherheit: dass Officer Alexander Curtis demnächst das Zeitliche segnen würde. Sein gewaltsamer Abgang war für sie beschlossene Sache.

Sie nahm Joey Sobel bei sich auf. Er holte seine Tasche aus dem Schließfach und zog bei ihr ein.

Bereits in der ersten Nacht machte sie ihm ein Angebot, das er nicht ablehnen konnte…

***

Joey Sobel lag im Wohnzimmer auf der Couch. Es war fast Mitternacht. Er schlief noch nicht.

Die Schlafzimmertür öffnete sich, und Lill kam heraus.

Sie trug ein hauchdünnes, durchsichtiges Nightie. Ihre Figur war atemberaubend. Er konnte jedes sündhafte Detail sehen.

Sobels Herz trommelte wie verrückt gegen die Rippen. Gott, wie lange war das schon her, dass er Lill so gesehen hatte. Es kam ihm vor, als wäre es in einem anderen Leben gewesen.

Lill schwebte lautlos wie ein Gespenst heran. Aber sie war kein Spuk. Kein Trugbild. Sie war aus Fleisch und Blut. Das sollte er in Kürze zu spüren bekommen.

Lill blieb vor der Couch stehen. »Schläfst du schon?«, flüsterte sie.

Ihm war heiß und kalt zugleich. Seine Kehle war eng. »Nein«, antwortete er mit belegter Stimme.

»Möchtest du, dass ich mich zu dir lege?«, fragte Lill.

»Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen«, gab er heiser zur Antwort.

»Du kannst mich haben«, sagte Lill. »Es kann zwischen uns wieder so sein wie früher.«

»Okay«, stieß er krächzend hervor. »Okay.« Er hob die Decke und rückte rasch ein Stück zur Seite. »Komm her.«

Lill glitt neben ihn. Er bekam einen Stromschlag, als er ihren heißen Körper berührte. Bei ihm brannten alle Sicherungen durch.

Er wusste schon fast nicht mehr, wie schön es war, mit einer Frau zusammen zu sein. Wie aufregend, wie grandios.

Er nahm sie wild und leidenschaft-. lieh, und anschließend fiel er in einen tiefen, traumlosen Schlaf, während sie mit offenen Augen neben ihm lag…

Ihre Augen waren noch immer offen, als er erwachte, doch erst nach dem Frühstück präsentierte sie ihm die Rechnung.

Sie sagte völlig emotionslos - als spreche sie über ein profitables Geschäft wenn er sie weiterhin haben wolle, wenn er weiterhin mit ihr zusammen sein und bei ihr wohnen wolle, müsse er ihr helfen, Alexander Curtis umzubringen.

Ihm rieselte es eiskalt über den Rücken.

Er erwiderte, sie könne so ziemlich alles von ihm verlangen - nur keinen Mord.

Er konnte nicht ahnen, was er damit heraufbeschwor…

***

Mit Alexander Curtis ging es rapide bergab, und wir mussten dabei tatenlos zusehen. Er ließ sich weder von Phil noch von mir helfen, trank, trank, trank, war nie mehr nüchtern.

Als man Denise in der Drogenszene aufgriff, verlor er das Sorgerecht für seine Tochter.

Sie kam zu ihren Großeltern, und ich war nicht sicher, ob Alexander dies überhaupt geistig mitbekam.

Als ich ihn wieder einmal zu Hause auf suchte, um zu sehen, wie es ihm ging, lag er halb ohnmächtig in seinem Erbrochenen und wusste nicht mehr, wer er war.

Ich rief seinen Hausarzt. Alexander hatte einen Kreislaufkollaps und eine Alkoholvergiftung erlitten. Der Doktor gab ihm eine Spritze und sagte zu mir: »Es steht nicht gut um ihn. Der Alkohol wird ihn binnen kürzester Zeit zu Grunde richten, wenn er so exzessiv weitertrinkt.«

Ich seufzte. »Er weiß das, aber es ist ihm egal. Ihm ist alles egal. Es scheint ihm nur noch eines wichtig zu sein: so schnell wie möglich dorthin zu kommen, wo seine Frau ist.«

Ich wusch Alexander, zog ihm andere Sachen an, hobelte ihm mit seinem Elektro-Rasierer die Bartstoppeln vom Gesicht und nahm ihn mit zu mir.

Er ließ alles mit sich geschehen, war völlig teilnahmslos. Nichts interessierte ihn mehr. Aus Alexander Curtis war ein geistiges und seelisches Wrack geworden.

Mein Kühlschrank war inzwischen wieder restlos aufgefüllt. Ich setzte Alexander etwas zu essen vor. Er wollte die Nahrungsaufnahme verweigern, doch ich zwang ihn dazu.

Seine kleinen grauen Gehirnzellen begannen wieder zu arbeiten. Jedenfalls jene, die der viele Schnaps noch nicht abgetötet hatte.

Er verlangte was zu trinken. Ich gab ihm alkoholfreies Bier. Er schrie nach Whisky, bekam aber keinen von mir. Stattdessen unterzog ich ihn der intensivsten Gehirnwäsche seines Lebens.

Ich redete stundenlang auf ihn ein, schilderte ihm seine Zukunft in den scheußlichsten Farben, appellierte an sein Gewissen, erinnerte ihn an seine väterliche Pflicht, brüllte ihn an, rüttelte ihn auf, schrie ihm in die Gehörgänge, dass es nicht damit abgetan sei, ein Kind zu zeugen, sondern dass man sich danach, verdammt noch mal, auch darum kümmern, für es sorgen und ihm ein Vorbild sein müsse.

Er wollte in Ruhe gelassen werden, doch den Gefallen tat ich ihm nicht. Ich setzte ihm weiter hart zu, packte ihn brutal, war rücksichtslos und gemein zu ihm, weil er keine andere Sprache mehr verstand.

Irgendetwas von all dem, was ich sagte, musste auf fruchtbaren Boden fallen. Ich hoffte es, hoffte es für Alexander und für Denise, die bei ihren Großeltern lebte und ohne ihn auskommen musste. Weil er nicht mehr fähig war, für sie zu sorgen, und weil es ihm auch vom Gesetzgeber nicht mehr erlaubt wurde.

Aber aus dem Sumpf, in den er sich mit seinen Alkoholexzessen manövriert hatte, musste er sich selbst, an den eigenen Haaren, herausziehen. Das konnte ich ihm nicht abnehmen…

***

Wenn Joey Sobel den Gangsterboss ruhig stellen wollte, brauchte er Geld. Und genau das war sein Problem: Er hatte keines. Also musste er welches - wenn auch nicht gleich die ganzen 40.000 Dollar - beschaffen, denn nur so konnte er Albin Yates veranlassen, seine tollwütigen Jagdhunde zurückzupfeifen und ihm doch noch eine angemessene Zahlungsfrist für den Restbetrag einzuräumen.

Am schnellsten kann man zu Geld kommen, wenn man eine Bank überfällt. Oder am Spieltisch. Vorausgesetzt man hat Glück.

Sobel stibitzte Lill Sinise tausend Dollar. Er fand sie in ihrem Wäscheschrank, nahm sie an sich und trug sie in eine der vielen illegalen Spielhöllen, die er noch von früher sehr gut kannte.

Wenn ihm Fortuna hold war, konnte er die tausend Bucks binnen weniger Stunden vervielfachen. Es war durchaus nicht verrückt, anzunehmen, dass er mit 15.000 oder 20.000 Dollar heimging, wenn es gut für ihn lief.

Anfangs tat es das auch. Er besaß im Nu 5.000 Bucks und spielte selbstverständlich weiter, und es gelang ihm, die

5.000 Dollar zu verdoppeln.

Seine Gewinnsträhne hielt an. Gelegentliche Rückschläge steckte er mit einem gleichgültigen Achselzucken weg. Mal gewann er, mal verlor er, aber er gewann stets mehr, als er verlor.

Offenbar wär heute sein Glückstag. Also machte er weiter. Immer risikofreudiger, immer waghalsiger, immer unverfrorener forderte er sein Spielglück heraus.

Es war schon fast unheimlich, was er sich alles erlauben durfte, ohne für seinen Übermut bestraft zu werden.

Mit 18.000 Bucks wäre er für diesen Tag bestens bedient gewesen. Er hätte aufhören sollen.

Das Schicksal lässt sich nicht ewig provozieren. Irgendwann muss man für seine Dreistigkeit bezahlen. Das ist ein ehernes Gesetz.

Doch Joey Sobel setzte sich tollkühn darüber hinweg. Er setzte sein ganzes Geld ein. Die ganzen 18.000 Bucks. Doppelt oder nichts.

Mit 36.000 Dollar hätte er sich bei Albin Yates seinen Frieden erkaufen können. Wenn er Yates 36.000 Dollar auf den Tisch geblättert hätte - oder

35.000 -, hätte dieser ihn mit Sicherheit in Ruhe gelassen. Den Rest hätte er dann bestimmt bequem abstottern dürfen.

Alles oder nichts. Hopp oder drop. So sind Spieler nun mal. Und Joey Sobel war ein leidenschaftlicher Spieler. Er war süchtig nach dem damit verbundenen Nervenkitzel.

Hopp oder drop?

DROP!

Joey Sobel verlor alles auf einen Schlag!

Das wareine verflucht kalte Dusche für ihn. Benommen wankte er davon.

Es hat nicht sein sollen, sagte er sich, um sich zu trösten. Ich hab’s auf jeden Fall versucht. Es hätte genauso gut klappen können…

So ging der Ärger mit Albin Yates eben weiter, bis ihm eine andere Lösung seines anhängigen Problems einfiel.

Während er überlegte, ob er Lill noch heute oder erst in ein paar Tagen beichten sollte, dass er sich an ihrem Geld vergriffen hatte, bog er um die Ecke.

Plötzlich traf ihn der Schock mit der Wucht eines Keulenschlags.

Er sah Lill.

Mit zwei Schlägern von Albin Yates!

***

Dieses verfluchte Luder hatte ihn eiskalt verraten, weil er abgelehnt hatte, ihr zu helfen, einen Mord zu begehen.

Lill Sinise bemerkte ihn und gab den Dreschern sofort Bescheid. Joey Sobel wirbelte herum und hetzte davon. Die Gangster folgten ihm mit dem Wagen.

Er rettete sich über mehrere Stufen hinunter in eine schmale Straße, doch es gelang ihm nicht, sie abzuschütteln. Sie bretterten um den Block herum und stellten ihn.

Ihre Schläge taten verdammt weh. Er wehrte sich. Sie nagelten ihn noch brutaler zusammen, um seinen Widerstand zu brechen. Damit sie ihn nicht erschlugen, gab er blutend, röchelnd und von wahnsinnigen Schmerzen gepeinigt auf.

Sie packten ihn und warfen ihn wie ein überfahrenes Tier in ihren Wagen. Kaum war er drinnen, wurde er noch einmal sehr lebendig.

Er wuchtete sich von den Rücksitzen auf die Vordersitze, ließ sich hinter das Lenkrad fallen, drückte wild aufs Gaspedal.

Der Motor heulte auf, und Sobel preschte mit dem Wagen der Gangster los, bevor sie ihn daran hindern konnten.

Aber er kam nicht weit. Er war so sehr angeschlagen, dass er das Fahrzeug nicht unter Kontrolle halten konnte und bereits drei Straßen weiter einen fürchterlichen Unfall baute.

Der Gangsterwagen überschlug sich mehrere Male, schlitterte Funken sprühend auf dem Dach noch fast fünfzig Meter weit…

...und explodierte schließlich mit donnerndem Getöse!

***

Es war für mich fast wie ein Wunder, als Alexander Curtis zu mir sagte: »Es ist vorbei, Jerry. Ich habe mich entschlossen, nichts mehr zu trinken. Keinen Tropfen Alkohol rühre ich mehr an. Du hattest mit allem, was du gesagt hast, verdammt Recht. Ich darf mich nicht länger gehen lassen, darf mich nicht länger mutwillig zu Grunde richten. Ich muss umkehren und wieder für mein Kind da sein.«

»Du weißt, was das für dich bedeutet?«, fragte ich ihn.

Er nickte. »Ich werde in den nächsten Tagen und Wochen durch die Hölle gehen. Dessen bin ich mir völlig bewusst, aber ich bin zuversichtlich, dass ich es schaffen werde. Wo immer Janice jetzt ist - sie sieht mich, und ich möchte, dass sie wieder stolz auf mich ist. Ich werde alles daransetzen, um das Sorgerecht für Denise wiederzubekommen, und mich mit ganzer Kraft um eine Aufhebung meiner Suspendierung bemühen.«

Ich legte ihm freudestrahlend die Hand auf die Schulter und erwiderte: »Und ich werde dich bei alledem nach besten Kräften unterstützen, mein Freund.«

Wir leerten gemeinsam sämtliche Schnapsflaschen in seiner Wohnung aus. Anschließend machten wir Ordnung in dem-Saustall, den Alexander aus seinem Apartment gemacht hatte, und rissen sämtliche Fenster auf, um den Mief rauszulassen.

Der Weg zurück würde für den suspendierten Cop in der Tat kein Honigschlecken sein, aber er würde sein Ziel erreichen, davon war ich überzeugt.

Und er brauchte diesen beschwerlichen Weg nicht allein zu gehen. Phil und ich würden jederzeit für ihn da sein, wenn er uns brauchte.

Irgendwann würde Officer Alexander Curtis wieder seine Uni form anziehen und für Recht und Ordnung sorgen dürfen, dessen war ich mir ganz sicher, denn kaum einer war für den Polizeiberuf besser geeignet als er.

Alexander war lange Zeit ein Muster-Cop gewesen. Er würde wieder einer werden, darauf hätte ich jede Wette angenommen.

Ich verließ ihn.

Als ich erleichtert in meinen roten Jaguar steigen wollte, hörte ich einen Schuss.

Meine Kopfhaut zog sich sofort schmerzhaft zusammen.

Ich blickte hoch zu den offenen Fenstern. Jemand hatte in Alexanders Apartment geschossen, das stand für mich außer Zweifel.

Hatte mein Freund mir etwas vorgespielt? Ich sah vor meinem inneren Auge ein fürchterliches Bild: Alexander schob sich den Lauf eines Revolvers in den Mund und drückte ab!

»Nein!«, stieß ich verstört hervor. »Alexander!«

Ich hetzte ins Haus zurück und die Stufen hinauf.

Eine Frau kam aus Alexanders Wohnung…

Lill Sinise!

Mir war augenblicklich klar, was das zu bedeuten hatte. Lill hatte eine Pistole in der Hand.

Ich riss meine SIG Sauer aus dem Holster.

»FBI!«, schrie ich. »Waffe weg, Lill! Lassen Sie sie fallen! Sofort!«

Sie schoss auf mich. Ich feuerte zurück.

Sie drückte abermals ab. Ich ebenfalls.

Der Schusswechsel dauerte nicht lange, dann brach Lill Sinise zusammen.

Ich näherte mich ihr mit großer Vorsicht. Wie gut ich daran tat, erkannte ich Sekunden später. Lill hatte ihre Waffe noch immer in der Hand.

Sie richtete sie erneut auf mich, und wenn ich mich nicht gedankenschnell zur Seite geworfen hätte, hätte sie mir eine Kugel in den Kopf geschossen.

Mit einem weiten Satz war ich bei ihr. Ich entriss ihr die Kanone.

Lill war nicht schwer verletzt. Ich drehte sie mit einem harten Ruck um. Sie schrie auf. Ich legte ihr meine Handschellen an.

Sie schimpfte und fluchte. Ich kümmerte mich nicht darum. Es trieb mich in die Wohnung. Ich wollte wissen, wie es Alexander ging.

Er war gerade dabei, sich aufzurappeln. Lills Kugel steckte in seiner Schulter. Das war zwar verdammt schmerzhaft, jedoch nicht lebensbedrohlich.

Alexander hatte endlich wieder Glück, wie zu sehen war. Das bestärkte mich noch mehr in der Annahme, dass es mit ihm nun bald wieder aufwärts gehen würde.

***

Ich trat aus dem Krankenhaus, in das man Lill Sinise und Alexander Curtis gebracht hatte. Beiden ging es den Umständen entsprechend.

Lill hatte einen glatten Durchschuss abgekriegt. Aus Alexanders Schlüter wurde soeben Lills Kugel herausgeschnitten.

Mich brauchte hier keiner, deshalb kehrte ich zu meinem Jaguar zurück.

Ein Taxi kam, und Phil stieg aus. Ich hatte ihn angerufen.

Er wollte wissen, wie es dem Mädchen und unserem Freund ging. Ich sagte es ihm.

Mein Handy klingelte, und ich meldete mich.

Am anderen Ende atmete jemand sehr schwer. Er schien sich nicht besonders gut zu fühlen.

»Hallo!«, rief ich. »Hallo, wer ist da?«

»Joey Sobel…«, vernahm ich dünn.

»Was ist passiert?«, fragte ich gespannt.

»Ich kann nicht mehr«, ächzte Sobel gepeinigt. »Ich bin am Ende, ich bin fix und fertig, G-man. Ich schulde Al bin Yates ’ne Menge Geld…«

Er erzählte mir die ganze schmerzhafte Geschichte, die darin gipfelte, dass er von Yates’ Männern schwer zusammengeschlagen worden war, dass er mit ihrem Wagen getürmt war und einen Unfall gehabt hatte. Er hatte nur überlebt, weil er aus dem Fahrzeug geschleudert worden war, bevor es explodierte.

»Ich muss mir Albin Yates vom Hals schaffen«, röchelte er. »Scheiß auf den Ehrenkodex der Unterwelt. Yates zwingt mich, ihn zu verpfeifen. Er lässt mir keine andere Wahl. Wenn ich noch mal an seine Schläger gerate, bin ich tot. Ich muss meine geschundene Haut retten, deshalb habe ich mich entschlossen auszupacken. Mit dem, was ich von Albin Yates weiß, kriegen Sie ihn, Agent Cotton. Das reicht locker für zweihundert Jahre Zuchthaus.«

»Okay, kommen Sie ins FBI-Building«, schlug ich vor.

»Nein, G-man«, entgegnete er. »Sie müssen mich holen. Ich traue mich von hier nicht weg. Ich will nicht noch mal…«

»Wo sind Sie?«, fragte ich.

»Bensonhurst«, sagte Joey-Sobel. »77. Straße. Da wird ein Kinocenter gebaut. Ich bin in das Büro der Bauleitung eingebrochen. Es ist niemand hier. Kommen Sie allein.«

»Ich komme mit meinem Partner«, sagte ich.

»Okay«, willigte er ein. »Aber sonst will ich niemanden sehen.«

»Wir sind in zwanzig Minuten da«, sagte ich und beendete das Gespräch.

***

Wir erreichten die Baustelle in Bensonhurst in 15 Minuten, weil ich mit Rotlicht und Sirene fuhr.

Mit gezogenen Waffen liefen wir an Baustoffsilos, abgestellten Bulldozern und still stehenden Kränen vorbei. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass Joey Sobel falsch spielte und uns für Albin Yates in die Falle locken wollte.

Das Büro der Bauleitung befand sich in einem grauen Metallcontainer.

Joey Sobel war kaum wiederzuerkennen. Er saß an einem Schreibtisch auf einem fünfbeinigen Drehstuhl. Seine Klamotten waren zerrissen und blutbesudelt. Sein Körper und das Gesicht waren voller blauer Flecken, Schrammen und Schwellungen.

»Saubere Arbeit von Yates’ Söldnern«, ätzte mein Partner.

»Dafür präsentiere ich ihm jetzt eine Rechnung, die ihn in den Konkurs treiben wird«, knurrte Sobel mit dicken Lippen. Der Hass machte aus seinem Gesicht eine unansehnliche Fratze.

»Okay«, sagte ich. »Gehen wir.«

Sobel stand auf und sackte ächzend auf den Stuhl zurück. Phil und ich wollten ,ihm helfend unter die Arme greifen, doch das ließ sein Stolz nicht zu.

»Ich schaff das alleine«, sagte Sobel trotzig und bewies es auch sogleich.

Er presste die Kiefer fest zusammen und erhob sich noch einmal. Mit hölzernen Schritten - aber ohne Hilfe und auf seinen eigenen Beinen - verließ er mit uns den Container.

Ich fragte ihn, ob er einen Arzt brauche.

Er verneinte. »Ich möchte es so bald wie möglich hinter mich bringen. Meine Wunden kann ich später lecken. Sie sind nicht so schlimm. Und alles, was ich gegen Albin Yates, dieses gemeine, herzlose, geldgierige Schwein, aussagen werde, wird Balsam auf meine Kratzer, Schwellungen und Abschürfungen sein. Jedes einzelne Wort.«

Wir brachten ihn ins FBI-Building.

Er griente. »Ist schon ein eigenartiges Gefühl, da hineinzugehen. Ich hätte nicht gedacht, dass ich das jemals tun würde.«

»Ich komme ganz gern hierher«, sagte ich.

Sobel nickte. »Das ist klar. Aber ich…«

Ich grinste. »Das ist auch klar.«

Wir ließen ihn von unserem FBI-Arzt Doc Reiser untersuchen und seine Blessuren versorgen.

Dann setzten wir uns mit ihm in eines unserer Vernehmungszimmer, schalteten mit Sobels Einverständnis Videokamera und Kassettenrecorder ein - und Joey Sobel ließ es laufen.

Was er uns alles erzählte, hätte für zwanzig Haftbefehle gereicht. Er war eine wahre Fundgrube, hörte nicht auf zureden, packte alles aus, was er wusste.

Er hatte ein erfreulich gutes Gedächtnis, betete nicht nur Albin Yates’ ellenlanges Sündenregister herunter, sondern untermauerte alles auch mit Zahlen, Daten und Fakten. Rücksichtslos und voller Hass lieferte er uns das Material, mit dem wir den Gangsterboss festnageln konnten.

Er redete drei Stunden wie ein Wasserfall. Ununterbrochen. Wir brauchten kaum mal eine Zwischenfrage zu stellen. Es kam alles von selbst über Sobels geschwollene Lippen.

So hatten wir es gem. So wurden wir am liebsten bedient. Leider kam es in den seltensten Fällen dazu. Es war wie Weihnachten und Ostern am selben Tag.

Nachdem uns Joey Sobel alles erzählt hatte, versteckten wir ihn wie einen wertvollen Schatz, damit ihm nichts zustieß, denn der Staatsanwalt brauchte ihn demnächst in gesunder Frische als Kronzeugen vor Gericht.

Anschließend holten wir uns einen Haftbefehl gegen Albin Yates und trommelten einige der Kollegen zusammen, die im Moment zur Verfügung standen, um mehr Eindruck auf den Gangsterboss und seine Banditen zu machen…

***

Zusammen mit June Clark, Annie Geraldo, Zeerookah, Steve Dillaggio und Joe Brandenburg fuhren wir zum »Take Five«. Sobald wir da waren, zogen wir kugelsichere Westen an.

Der Nachtclub hatte mehrere Ausgänge. Sie wurden alle besetzt, damit uns Albin Yates auf keinen Fall entwischen konnte.

Er war einer der gerissensten Bandenbosse, mit denen wir es in letzter Zeit zu tun gehabt hatten, und doch hatte auch er zu guter Letzt einen entscheidenden Fehler gemacht: Hätte er die Finger von Joey Sobel gelassen, hätte er Sobel nicht so brutal zugesetzt, hätte er ihn nicht so sehr in die Enge getrieben, dann hätte dieser niemals gegen ihn ausgesagt.

Nachdem alle Kollegen postiert waren, sagte ich zu Phil und Zeerookah: »Okay. Gehen wir hinein. Schnappen wir uns den Mistkerl.«

Beim Betreten des Nachtclubs zog ich meine SIG Sauer. Phil und Zeery folgten meinem Beispiel.

Als die ersten Gäste unsere Waffen sahen, stoben sie schreiend auseinander. Sie dachten wohl an einen Überfall. An eine Unterweltfehde.

»FBI!«, schrie ich, um die Situation zu klären.

Für alle, die nichts ausgefressen hatten, bedeutete das, dass sie nichts zu befürchten hatten.

Der Rest hätte gut daran getan, sich nicht mit uns anzulegen.

Aber sie sahen das naturgemäß anders, fühlten sich bedroht, zauberten ihre Waffen hervor und eröffneten das Feuer auf uns.

Revolver, Pistolen und Mini-MPis sangen ein hässliches Lied.

Die nahezu völlig nackten Girls sprangen kreischend von den Tischen, auf denen sie getanzt hatten. Sie suchten mit den Gästen darunter Schutz.

Wir stürmten schießend durch das Lokal. Flaschen, Spiegel, Glasregale gingen klirrend zu Bruch.

Ich sah einen Gangster brüllend zu Boden stürzen. Der Mann, der neben ihm stand, geriet daraufhin in Panik und ließ seine Maschinenpistole fallen, als hätte sie zu glühen angefangen, und streckte so weit wie möglich die Hände in die Höhe.

Im Hintergrund tauchte Albin Yates mit zwei Bodyguards auf. Alle drei beteiligten sich sogleich an der wilden Schießerei.

Zeery schoss den Mann an Yates’ rechter Seite kampfunfähig.

Ich holte den zweiten Leibwächter mit einem gezielten Schuss von den Beinen. '

Yates schien sich plötzlich nackt und schutzlos zu fühlen. Er legte augenblicklich den Rückwärtsgang ein und versuchte - weiter wild um sich schießend - einen der Ausgänge zu erreichen und sich auf diesem Weg in Sicherheit zu bringen.

Welchen Ausgang er auch immer wählte - er würde da von einem FBI-Agenten erwartet werden.

Er verschwand aus unserem Blickfeld. Ich rannte ihm nach.

In einem winkligen Korridor lieferten wir einander ein erbittertes Feuergefecht.

Ich war dem Gangsterboss mit meiner 16-schüssigen SIG gegenüber im Vorteil.

Yates musste irgendwann nachladen. Ich noch nicht.

Als er nicht mehr feuerte, spielte ich meinen Trumpf aus. Bis seine Pistole wieder einsatzbereit war, schlugen für mich wertvolle Sekunden zu Buche. Eine kostbare Zeit, die ich eiskalt nutzte.

Er lud seine Waffe schnell - aber nicht schnell genug!

Ich katapultierte mich kraftvoll vorwärts und hätte augenblicklich abgedrückt, wenn er mich dazu gezwungen hätte.

Aber er schätzte seine Situation zum Glück richtig ein und ließ die Pistole sogleich fallen.

»Sieht so aus, als hätten Sie gewonnen, Cotton«, sagte er spöttisch.

Im Lokal fielen keine Schüsse mehr. Seine Männer schienen keinen Widerstand mehr zu leisten.

»Das sieht nicht nur so aus«, erwiderte ich rau. »Es ist tatsächlich so. Ich habe einen Haftbefehl mitgebracht.«

»Was werfen Sie mir vor?«, wollte Yates wissen.

»Oh, eine ganze Menge.«

»Ich bin bald wieder frei«, behauptete Yates von oben herab.

»Das glaube ich nicht.«

»Sie haben nichts gegen mich in der Hand«, sagte Yates überzeugt. »Der Haftrichter, der Ihren Wisch unterschrieben hat, muss bekifft gewesen sein.«

Ich näherte mich ihm vorsichtig. Er schien sich noch nicht ganz geschlagen zu fühlen. Wieso nicht?

Ich griff nach meinen Handschellen.

»Umdrehen!«, sagte ich schneidend.

Er gehorchte ganz langsam, und sobald ich seine rechte Hand nicht mehr sehen konnte, griff er nach der Kanone, die er hinten im Gürtel stecken hatte.

Er riss sie heraus - und…

Ich sah den Ruck und war einen Sekundenbruchteil schneller. Unsere Waffen krachten fast gleichzeitig.

Meine Kugel traf. Yates zuckte zusammen. Er verriss den Schuss. Sein Projektil pfiff knapp an meinem Hals vorbei.

Yates sackte zu Boden.

Ich entwaffnete und fesselte ihn.

June Clark und Annie Geraldo erschienen. Sie hatten die Schüsse gehört und wollten eingreif en, doch es war nicht mehr nötig.

Albin Yates war erledigt. Nach ein paar Tagen im Krankenhaus würde er nicht mehr auf Haftunfähigkeit plädieren können, und der District Attorney würde alle Hebel in Bewegung setzen, damit die Mühlen des Gesetzes den skrupellosen Verbrecherboss und seine Männer gründlich zermalmten.

June und Annie, meine beiden jungen Kolleginnen; sorgten dafür, dass Albin Yates abtransportiert wurde. Ich kehrte zu Phil und Zeerookah zurück.

Auch sie hatten hier ganze Arbeit geleistet. Die Schlacht war geschlagen. Wir hatten der Unterwelt mal wieder die Zähne gezeigt, hatten ihr ein tiefes Loch geschlagen und einen beachtlichen Sieg errungen.

***

Alexander Curtis schaffte mit unserer Hilfe den Weg zurück. Er war und blieb trocken, musste vor einem Untersuchungsausschuss aussagen - und man fand keinen Grund, ihm keinen Glauben zu schenken.

Er wurde rehabilitiert. Niemand hielt ihn mehr für einen schießwütigen Rächer. Er durfte seine geliebte Polizeiuniform wieder anziehen, war wieder der stolze, unbestechliche, zuverlässige Cop von früher, bekam das Sorgerecht für seine Tochter zurück und war ihr von da an ein guter Freund, ein treu sorgender Vater und ein echtes Vorbild.

Seine Rückkehr machte jedoch keine so großen Schlagzeilen wie der Prozess, den der Staat New York gegen Albin Yates und seine Befehlsempfänger führte.

Siobhan Raffelson berichtete - wie konnte es anders sein - am marktschreierischsten darüber, und er machte aus Joey Sobel einen strahlenden Helden.

Wir hatten nichts dagegen. Im Gegenteil. Wir wünschten uns für die Zukunft mehr solche Munitionslieferanten, damit wir jenen, die es verdienten, leichter das Handwerk legen konnten…
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